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  Das Werk, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Verlages und/oder des Autors unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachung.




   




  Alle in diesem Buch geschilderten Handlungen und Personen sind völlig frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind zufällig und nicht beabsichtigt.




  Für meine Mutter




  Solange man an Hoffnungen und Träumen festhalten kann, ist kein Weg zu weit, egal wie ungewiss er auch erscheinen mag und wie viel Zeit er in Anspruch nimmt.




  Prolog




  Das unheilvoll flackernde Licht der Straßenlaternen und der scharfe Wind machten die Situation um etliches grotesker, als diese ohnehin bereits war. Die Atmosphäre gestaltete das Vorhaben schier unüberwindbar und für die Angehörigen verbreitete sich eine Stimmung tiefster Trauer. Beinahe wie bei Hinterbliebenen, die um einen verlorenen Freund trauerten, während die Zeremonie einer Bestattung vollzogen wurde.




  „Es muss sein“, flüsterte er traurig.




  Seine Lebensgefährtin wandte sich der Verzweiflung nahe an ihn. „Aber warum?“ Sie konnte es einfach nicht verstehen. Das Liebste und Teuerste, das sie besaß, einfach weggeben? Warum verlangte er das nur? Wie konnte er es wagen? Was wollte ihr Mann damit bezwecken?




  „Es muss sein, Sharon.“ Er blickte sie traurig an und seine Augen glitzerten nass. „Ich weiß, dass ich es dir bis jetzt verschwiegen habe.“ Er sah zu Boden. „Wenn wir es nicht tun … Willst du, dass sie so aufwächst? Willst du, dass wir unser eigenes Kind …“




  Sharon konnte die Worte nicht länger schweigend mit anhören. Sie grub ihre Fingernägel so fest in ihre Handflächen, dass diese fürchterlich zu brennen begannen. „Du hättest es mir eher anvertrauen sollen! Bevor ich sie noch in mir trug! Das bist du mir doch schuldig! Ich hätte es niemals so weit kommen lassen dürfen.“ Entschlossen und voller Schmerz in der Brust schritt Sharon auf ihn zu und nahm ihm das kleine Baby aus den Armen, das er schützend an sich drückte. Sie nahm ihre Tochter an sich und betrachtete sie mit gemischten Gefühlen. Mit der Liebe einer Mutter streichelte sie ihrem Kind über die leicht gerötete Wange. Das Baby blickte aus seinen großen und unschuldigen Augen zu ihr hoch und fasste mit den noch ungeschickten Fingern nach Sharons Haarlocke. Dabei erwiderte das kleine Geschöpf den Blick der Mutter seltsam verzweifelt, als suche es Verständnis. Oder bildete sich Sharon das alles bloß ein? Wie konnte ein Baby versuchen, ihre Situation nachzuvollziehen und eine Antwort zu bekommen? Ihre Nerven spielten ihr Streiche.




  „Sharon …“




  Sie drehte ihm entschlossen den Rücken zu und presste dabei ihr schutzbedürftiges Kind an die Brust. „Es ist deine Schuld, Jack. Du möchtest eine Entscheidung hören? Dann hör sie dir an.“ Sie wandte sich um. „Wir werden sie ins Heim geben. Es ist das Beste für sie und ihre Zukunft. Aber eines soll dir bewusst sein: Wenn ich mein Baby hergeben muss, dann wird ein Teil von mir sterben.“




  Seine Augen wurden glasig und er schritt auf Sharon zu. Tröstend legte er einen Arm um sie. Sein Blick haftete an dem unwissenden Gesichtsausdruck seines Kindes. Das Baby streckte eine Hand in die Luft und gluckste glücklich. Sharon hielt ihre Tochter lediglich mit einem Arm und umschloss mit der freien Hand die kleinen Finger ihres Sonnenscheins.




  „Wir können sie besuchen“, begann er zaghaft.




  Doch sie schüttelte entschlossen den Kopf. „Das glaube ich weniger. Würdest du deine Eltern sehen wollen, die dich einfach so weggeben?“




  „Sie wird uns verstehen. Sobald sie alt genug ist, wird sie uns verstehen.“




  Warme Tränen liefen Sharon über die Wangen und sie flüsterte leise: „Es ist das Beste für sie. Ein Leben bei uns wäre …“




  „Sie würde nur in die schmutzigen Dinge, die unser Leben bestimmen, hineingezogen werden“, beendete er ihren Satz mit rauer Stimme und sie nickte verdrießlich.




  Einige Male atmete sie tief ein und wieder aus, ehe sie entschlossen auf das baufällige, alte Gebäude auf der anderen Straßenseite zuschritt. Lichter brannten darin und auch die Straße war halbwegs gut beleuchtet, nur manche der Laternen flackerten. An der anderen Flanke des Gebäudes erleuchteten dafür noch funktionstüchtigere Lampen ihren Weg. Doppelt so stark, beinahe als würden sie die dunklere Seite erhellen und die Schatten eines Menschenlebens verscheuchen wollen.




  Sharon musste traurig und gequält lächeln. War dies also tatsächlich die abgesicherte Zukunft ihrer Tochter? Ohne auf ihren Lebensgefährten zu warten, ging sie zum Haus und blieb einen halben Meter vor der Tür stehen. Jack holte zügig auf.




  „Hast du den Brief dabei?“, fragte sie leise und er schwieg.




  Besorgt dreinblickend zog er etwas aus seiner schmutzigen Jackentasche und faltete es zusammen. Der Zettel war nicht mehr als ein beschmutztes und zerknittertes Blatt Papier, auf dem etwas gekritzelt stand. Er überreichte es ihr und Sharon legte den Brief vor die Tür. Anschließend drückte sie ihre Tochter an sich und küsste sie auf die Stirn. Tränen liefen ihr über die schmutzigen Wangen.




  „Du musst eine starke Frau werden.“ Nach diesen wenigen Worten war es vorbei. Sharon brach vollkommen in Tränen aus und übergab Jack seine Tochter. „Tu es … Tu es, bevor ich es nicht mehr über mich bringe!“




  Nach dieser flehenden Bitte stolperte sie von dem Kinderheim weg und blickte kein weiteres Mal zurück. Sie hatte versagt.




  Er dagegen betrachtete sein Kind mit gemischten Gefühlen. Noch nie war er sonderlich gut darin gewesen, seine Emotionen preiszugeben. Darum führte er auch in diesem Augenblick einen innerlichen Kampf gegen sein Gewissen, den sein Herz verlor. Er nahm mit zittrigen Fingern den Zettel und platzierte ihn auf den kleinen Beinchen seiner Tochter. Danach streichelte er ihr über die Wange und richtete sich wieder auf. Entschlossen klopfte er an die Tür und verließ den Ort ebenso schnell, wie es seine Frau getan hatte. Obwohl er seine Tochter schreiend und weinend vor der Tür eines fremden Gebäudes zurückließ.




  Aber diesmal war es anders als sonst. Seine Gefühle wollten sich nicht unterdrücken lassen. Er wandte sich auf halbem Weg wieder um und verbarg sich in einer dunklen Seitengasse. Von dort blickte er zurück und sah, wie die Tür geöffnet wurde. Eine junge Nonne trat heraus und blickte das weinende Baby entsetzt an. Sie nahm es sofort in ihre Arme und entdeckte den Brief. Sie eilte zurück ins Haus und schloss die Tür hinter sich.




  Der deprimierte Mann in der finsteren Seitengasse wandte sich um und ging.




   




  Sie lief eilig die Treppen empor und riss die Tür zum Besprechungszimmer auf. Zu ihrer Erleichterung traf sie die gesuchte Schwester an. Diese wandte sich erschrocken um und ihre Stirn runzelte sich besorgt. „Aber Kind …“ Ihr Blick glitt zu dem Baby.




  „Das ist es, Schwester. Das ist es, was mich so entsetzt.“




  Die ältere Frau stand mühsam auf, ihre Knochen knackten dabei hörbar und sie schritt auf sie zu. „Schon wieder?“ Sie schüttelte den Kopf. „Wurde schon wieder ein Kind abgegeben?“




  Sie nickte zaghaft. „Und das war wie schon so oft inkludiert.“ Sie hielt der älteren Schwester den zerknitterten Brief entgegen. Sofort nahm diese ihr das schmutzige Blatt Papier aus den Fingern und entfaltete es.




  Sie überflog hastig die Zeilen und schüttelte anschließend traurig den Kopf. „Sie soll zur Adoption freigegeben werden. Und da ist noch etwas …“




  Die junge Nonne sah sie fragend an und flüsterte: „Was ist da noch?“




  Die Lippen der Älteren zogen sich zu einem hellen, dünnen Strich zusammen. „Die Mutter des Kindes hat einen Wunsch geäußert. Sie möchte, dass das Baby Emily heißt.“




  Teil I




  Des Schicksals Verflochtenheit
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  Kapitel 1




  Vierundzwanzig Jahre später saß Emily im Garten und beugte sich über ihr Lieblingsbuch. Sie kannte die Abenteuer der Figuren darin bereits in- und auswendig, da sie Der Hund von Baskerville mittlerweile zum vierten Mal las. Dementsprechend sah das Buch von Sir Arthur Conan Doyle bereits aus.




  Immer diese amüsanten Dispute zwischen Sherlock Holmes und Dr. John Watson. Die beiden waren einfach zwei liebenswürdige Chaoten mit Herz. Sie las gespannt weiter, vollkommen in die Geschichte vertieft und sah erst auf, als etwas ihr Bein streifte. Ihr Blick glitt abwärts zu dem haarigen Etwas, das sie freudig anblickte und dabei eifrig mit dem Schwanz wedelte.




  „Na? Möchtest du etwa ein wenig Aufmerksamkeit? Oder bist du der gefürchtete Höllenhund aus dem Buch?“, scherzte sie und ihr langhaariger Collie wedelte nun weitaus erfreuter mit dem Schweif. Die große, schwarz-weiße Hündin mit braunen Stellen im Fell war in ihren Augen wunderschön.




  Emily streichelte das weiche Haupt ihrer Hündin und lächelte dabei. Glücklich drückte das Tier die Augen zu und hechelte. Es schien, als wollte der Hund damit ausdrücken, dass er strahlte.




  „Willst du eine Runde mit mir spazieren gehen, Luna?“




  Luna sprang sofort auf, lief einige Schritte von Emily fort und wandte sich anschließend wieder um. Sie bellte auffordernd und Emily begann zu lachen.




  „Schon gut, meine Süße. Ich zieh mich nur schnell um. Du wartest hier.“ Sie klappte ihr Buch zu, stand auf und ging ins Haus. Luna setzte sich einstweilen in den Garten und blickte ihr ein wenig enttäuscht hinterher.




  Im Inneren des Hauses passierte sie die Couch, die mitten im großen Raum stand, und blieb vor einer Kommode stehen. Darauf standen Bilder, die sie immer wieder ansah. Ihr Herz schlug dabei höher. Links stand ein Bild ihrer Eltern, in der Mitte war eines von ihr und ihrem Freund und rechts befand sich ein gut getroffenes Bild von Luna. Emily nahm das mittlere in die Hände.




  Sie studierte es und ihr Blick blieb auf ihrem Konterfei haften. Auf dem Foto sah sie glücklich aus und ihre langen, braunen Haare flatterten für immer festgehalten im Wind. Gerade als sie es noch weiter betrachten wollte, erklang eine junge Stimme hinter ihr. „Na du? Siehst du dir schon wieder unser Bild an, Emily?“




  Noch ehe sie sich umwenden konnte, wurde sie schon umarmt und auf die Seite gedreht. An der Wand hing ein großer Spiegel, in den sie nun direkt hineinblickte. Ihr Freund legte seinen Kopf auf ihre Schulter und sah sie durch den Spiegel hindurch belustigt an.




  „Du kannst es nie lassen, dich so anzuschleichen. Nicht wahr, Hiroki?“ Sie musterte ihn freundlich und ihr Freund grinste. Er besaß eine etwas längere und sehr dichte Haarpracht, die von Schwarz geprägt war und in dieser Sekunde ihre Wange kitzelte. Für sie war er mit seinem in ihren Augen exotischen Erscheinungsbild überaus attraktiv. Sie liebte diesen Mann einfach von ganzem Herzen und fühlte während ihrer Umarmung eine Verbundenheit, die ihr gleichzeitig eine wunderbare Zukunft versprach.




  „Warum schaust du mich denn so an?“, fragte er, immer noch mit einem Grinsen auf den Lippen.




  Emily schüttelte ihren Kopf, schwieg und beließ ihre Antwort nur bei einem Lächeln. Sie erinnerte sich an die grässlichen Momente, wenn Hiroki sich ihretwegen aus purer Eifersucht mit anderen Männern prügelte. Jedes Mal erlitt sie dabei mehr Schmerzen als der Geschlagene selbst.




  Emily störte etwas an ihrem eigenen Erscheinungsbild. Sie wusste haargenau, worum es sich dabei handelte. Es waren ihre Augen; sie waren von einem schönen Grünton, aber dennoch spiegelte sich etwas in ihnen. Etwas Fremdes, das einfach nicht zu denen ihrer Eltern passte.




  „Also heute scheinst du ja gar nicht gut drauf zu sein, meine Süße“, stellte Hiroki betrübt fest und ließ sie los.




  Emily wandte sich um und entschuldigte sich mit einem Lächeln. „Ich war nur gerade ein wenig abgelenkt. Du weißt doch, dass ich mir immer viele Gedanken mache. Nicht weiter schlimm.“




  Ihr Freund legte seinen Kopf schief und steckte die Hände in die Hosentaschen, wobei er eindeutig schmollte. „Ach ja? Und worüber im Augenblick?“




  Emily tippte ihm sanft mit ihrem Zeigefinger an die Stirn. „Nicht über andere Männer, du großer und eifersüchtiger Kerl.“ Sie lachte.




  „Ich bin nicht eifersüchtig!“




  „Nein, gar nicht“, warf sie herzhaft sarkastisch ein und lief an ihm vorbei, während er protestierend folgte.




  „Hey! Emily, ich bin nicht …“ Hiroki schüttelte seinen Kopf und schwieg schließlich.




   




  Emily betrat den Garten und Luna wedelte bei ihrem Erscheinen mit dem Schweif. Dennoch blieb der Collie gehorsam sitzen.




  Laute Schritte erklangen hinter Emily und sie wandte sich mit einem glücklichen Lächeln um. Hiroki kam angelaufen und stützte sich mit beiden Händen an seinen Knien ab. Er keuchte und schüttelte ungläubig, aber belustigt, den Kopf. „Du hast manchmal zu viel Ausdauer.“




  „Du bist eigentlich derjenige, der Sport treibt.“ Sie zwinkerte ihm zu und bemerkte dabei, dass er sie nicht aus den Augen ließ. Sein Gesichtsausdruck schien unsicher zu sein, doch sein Blick flackerte nur einen kurzen Augenblick. „Ist irgendetwas nicht in Ordnung?“




  Hiroki blickte wie in Trance auf und schüttelte nur langsam seinen Kopf. Danach richtete er sich auf. „Nein. Ich finde nur, dass du dich wunderschön angezogen hast.“




  Emily blickte demonstrativ an sich hinab und zog unsicher eine Augenbraue hoch. „Findest du?“ Sie hielt ihr Outfit eigentlich für ganz alltagstauglich: ein lockeres, schwarzes und ärmelloses Oberteil, dazu einen Rock in derselben Farbe, der ihr beinahe bis zu den Knien reichte. Schwarze Stiefel umschlossen ihre schlanken Beine.




  „Schon. Sonst würde ich es nicht sagen.“ Hiroki nahm sie in den Arm und drückte sie fest an sich.




  Gerade als er sie küssen wollte, erklang jedoch eine aufgeregte Stimme aus dem Inneren des Hauses: „Emily, ein Anruf für dich!“




  Sie schrak zusammen und er ließ ein wenig genervt von ihr ab. Hiroki verdrehte die Augen und blickte in den Himmel. Luna begann ungeduldig zu bellen und lief schnurstracks ins Haus, um der Besitzerin der Stimme zu begegnen. Emily folgte ihr rasch und ließ ihren Freund mit vor der Brust verschränkten Armen einfach im Garten zurück. Sie eilte zu ihrer Mutter Silvia, die ihr das Handy reichte, das sie im Haus vergessen hatte.




  „Hallo?“




  Am anderen Ende der Leitung meldete sich eine Männerstimme. „Miss McDawn?“




  Emily nickte und kam schnell auf den Gedanken, dass ihr Gesprächspartner sie nicht sehen konnte. „Richtig.“




  „Freut mich, Sie endlich erreicht zu haben. Hier spricht Gregory Grey von der Linguistic Traveling Inc. Es geht um Ihren Job.“




  Emily zog eine Augenbraue hoch und fragte sich, wie oft ihr Chef wohl schon probiert haben musste, sie zu erreichen. Sie bekam ein mulmiges Gefühl bei der Sache und befürchtete bereits das Schlimmste. „Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte sie ziemlich eingeschüchtert.




  „Doch, doch. Ich wollte Ihnen lediglich mitteilen, dass wir Sie gerne im Zuge einer Beförderung zu einem persönlichen Gespräch einladen möchten.“




  Emily glaubte ihren Ohren nicht. „Wirklich? Ich weiß gar nicht was ich sagen soll, Mister Grey! Sehr gerne komme ich bei Ihnen vorbei“, trällerte sie und musste sich beherrschen, nicht lauthals vor Euphorie loszubrüllen.




  „Das freut uns natürlich. Kommen Sie bitte, sofern es sich bei Ihnen einrichten lässt, am kommenden Montag um zehn Uhr morgens in mein Büro. Sie verstehen sicher, wieso wir diese Angelegenheit persönlich mit Ihnen besprechen möchten.“




  „Natürlich. Ich werde da sein.“




  Nach einer kurzen, vor allem aber förmlichen Verabschiedung, legte Emily auf und sah zu ihrer Mutter, die sie die ganze Zeit über fragend angeblinzelt hatte und sichtlich auf eine Erklärung wartete.




  „Ich werde befördert!“, freute sie sich und fiel ihr um den Hals.




  „Verdienst du dann jetzt noch mehr als Dolmetscherin?“, wollte sie in Erfahrung bringen.




  Emily nickte und löste die Umarmung wieder. „Noch ist nicht alles geklärt, aber ich habe einige Male im Büro anklingen lassen, dass ich mich für die Stelle interessiere. Das heißt, ich darf jetzt endlich in andere Länder fliegen und muss nicht nur hier in Schottland die Reisenden vertreten.“ Emily konnte ihr eigenes Glück immer noch nicht fassen. Sie strahlte Silvia an und eine große Gestalt kam hinter ihr zum Vorschein. Es handelte sich um James, ihren Vater. Dieser hatte die ganze Aufregung natürlich mitbekommen und legte nun eine Hand auf die Schulter von Emilys Mutter.




  Sein gutmütiger Blick sprach Bände. „Du hast eine lange und gute Karriere vor dir, meine Liebe“, verkündete er.




  Genau in diesem Moment erklang eine weitere Stimme und Emily wandte sich um. „Dann kannst du ja bald mit mir in meine Heimat fliegen! Immerhin hast du ja auch meinetwegen Japanisch gelernt und den Schnellkurs belegt.“ Den letzten Satz sprach Hiroki so arrogant wie möglich aus, aber Emily wusste, dass er es nicht ernst meinte. Er sprühte regelrecht vor Stolz und sie erinnerte sich noch gut daran, wie geschickt sie sich mit Sprachen angestellt und die Hürde gemeistert hatte, die für die meisten Studenten schlichtweg zu schwierig gewesen war. Zudem in einem Rekordtempo und mit der finanziellen Unterstützung Hirokis und ihrer Eltern.




  Emily machte einen Satz auf ihn zu und Hiroki musste sie auffangen.




  „Richtig! Endlich hat sich all die Mühe gelohnt!“, freute sie sich und er drehte sich mit ihr um seine eigene Achse, ehe er sie wieder auf dem Boden absetzte.




  „Ich möchte euch allen danken. Ohne euch wäre ich niemals so weit gekommen. Mein Leben ist einfach perfekt.“ Sie strahlte immer noch bis über beide Ohren und Hiroki lehnte lässig seinen Ellbogen auf ihre Schulter. Silvia dagegen blickte sie ein wenig traurig, aber dennoch lächelnd, an.




  „Was hast du denn?“, wollte Emily wissen.




  „Ach, Emily. Es ist nichts.“




  „Ich kenne dich, Mum. Also sag mir, was los ist.“




  „Du hast ein so schönes Leben. Du bist eine erwachsene und erfolgreiche Frau, aber dennoch habe ich immer meine Zweifel, ob wir tatsächlich immer für dich da waren.“




  Auch James schien ein wenig bedrückt zu sein, denn er starrte wortlos auf seine Schuhspitzen.




  „Geht es darum, dass ihr mich adoptiert habt? Darum geht es doch, oder?“, fragte Emily geknickt und bekam auch schon die Antwort darauf.




  Ihre Mutter schwieg und sah nun ebenfalls auf einen Fleck, der nicht sichtbar war.




  „Ich habe es euch doch schon um die tausendmal gesagt: Es ist mir egal, ob ihr meine leiblichen Eltern seid oder nicht. Ich liebe euch wie meine wirklichen Eltern. Und daran wird sich nie etwas ändern. Meine leiblichen Eltern interessieren mich nicht, in Ordnung?“




  Silvia kamen bei dieser Aussage die Tränen und sie lächelte. „Ich danke dir.“




  Emily nickte daraufhin nur freundlich und blickte zu Hiroki. „Hast du Lust, mit mir und Luna eine Runde durch den Park zu spazieren?“




  Er zog beide Augenbrauen hoch und legte die Stirn nachdenklich in Falten. „Solange du bei mir bist, gehe ich überall hin!“, antwortete er mit einem Lächeln und sie begann positiv überrascht zu lachen. Manchmal kam sie sich wie ein verliebtes Teenagermädchen vor.




  Sie wandte sich an ihre Eltern, winkte ihnen zu und meinte: „Ihr wisst, wo ich bin.“ Danach zog sie sich eine Jacke über und nahm die Leine ihres Hundes. Hiroki ging bereits voraus in den Garten.




  „Pass auf dich auf, Emily“, gab ihr Vater ihr auf den Weg mit.




   




  Draußen legte sie Luna das Halsband an und nahm die Hündin an die Leine. Danach hakte sie sich bei Hiroki unter und sie verließen zusammen den Garten, dessen Mitte mit einem steinigen Weg gepflastert war. Die Blätter der Apfelbäume raschelten um sie herum durch den Wind. Sie betraten den erdigen Pfad und setzten ihren Spaziergang fort.




  Emily wohnte in einer friedlichen Umgebung und hatte an Samstagen wie diesen, und auch an Sonntagen, frei. An diesen Tagen nutzte sie immer ihre gesamte Freizeit, um mit Hiroki und Luna verschiedene Dinge zu unternehmen.




  Es dauerte nicht lange, bis sie beim Park ankamen. Zu dieser Zeit des Herbstes lagen unglaublich viele bunte Blätter auf dem Boden und der Wind ließ sie wie zur Feier des Tages tanzen.




  „Emily?“, fragte Hiroki und sie blickte ihn schweigend an. „Du träumst doch schon wieder, meine Süße.“




  Ein wenig ertappt blinzelte sie und entgegnete liebevoll: „Aber nein.“




  „Warum hast du Luna dann noch nicht von der Leine gelassen?“ Luna begann mit dem Schwanz zu wedeln.




  „Hoppla“, sagte Emily und ging in die Hocke. Sie ließ die Hündin von der Leine. Das Tier lief plötzlich, wie von der Tarantel gestochen, irgendwo in den großen und friedlichen Park hinein. Sie verschwand aus ihrem Sichtfeld und Emily wusste, dass sie sich keine Sorgen machen musste, da sie immer wieder zurückkehrte.




  „Du hast also doch geträumt“, stellte Hiroki fest und hielt ihr eine Hand entgegen.




  Emily nahm die Hilfe an und stand auf. „Vielleicht von dir“, konterte sie glucksend und tippte ihm an die Brust.




  Hiroki schüttelte seinen Kopf. „Du bist meine kleine Emily. Ganz allein meine.“




  Sie blinzelte ihn ein wenig irritiert an, ging aber nicht weiter darauf ein. Stattdessen hakte sie sich wieder bei ihm ein.




  „Gehen wir weiter.“




  Emily nickte und war gerade in ein Gespräch mit ihm vertieft, als sie das Bellen eines Hundes ablenkte. Der Ursache folgend, blickten sie in die entsprechende Richtung. Luna spielte mit einem anderen Hund und hetzte davon, während ihr dieser folgte. Aber genau in diesem Moment blieb sie vor einer Gruppe von Männern stehen, die den Collie musterten. Emily konnte nicht viel erkennen, aber ihr behagte die Situation nicht. Auch Hiroki schien es nicht anders zu ergehen.




  Als Luna dann wieder umdrehte und vor der Gruppe weglief, schien Emilys Freund anscheinend wieder beruhigt zu sein. „Keine Sorge. Die sind so harmlos wie eine Blume.“




  Emily begann zu lachen und betrachtete ihn dabei verliebt.




  „Was ist?“, wollte er wissen und sie schüttelte bloß den Kopf.




  „Deine Vergleiche sind immer sehr amüsant, Hiroki.“




  Unschuldig zuckte er mit den Schultern und ging voran. Sie folgte ihm, als er aber überstürzt wieder stehen blieb, sah sie irritiert auf. Er zeigte auf eine Parkbank. „Setzen wir uns.“




  Emily tat wie ihr geheißen und er gesellte sich zu ihr.




  „Wie lange sind wir jetzt schon zusammen?“, wollte er wissen.




  Sie dachte nach und antwortete: „Seit meinem einundzwanzigsten Geburtstag.“




  Hiroki beobachtete sie ganz genau. „Stimmt. Also drei Jahre. Damals war ich auch noch jung …“




  „Was?“ Sie traute ihren Ohren nicht. „Du bist erst siebenundzwanzig, Hiroki! Du bist nicht alt!“




  Er legte lachend einen Arm um sie und drückte sie fest an sich. Emily lehnte ihren Kopf an seine Brust und war, wie schon so oft, die sorgenloseste Frau der Welt. Sie fragte sich immer, wie das möglich war, aber sie liebte Hiroki mit jedem Tag mehr.




  „Weißt du was?“, begann er und sie gab ein interessiertes „Hm?“ von sich.




  Er ließ sie los und stand auf. Emily wusste zwar nicht was er tat, fragte aber auch nicht nach. Hiroki stellte sich nämlich direkt vor sie und griff in seine Jackentasche.




  „Jetzt sind wir schon so lange zusammen und ich liebe dich mehr als am ersten Tag. Darum wollte ich …“, er zog eine kleine Schatulle aus seiner Tasche und kniete vor ihr nieder, „dich fragen, ob du mich heiraten willst.“ Er senkte seinen Blick und sein Haar fiel ihm leicht ins Gesicht. Dabei hielt er ihr die offene Schatulle entgegen. Ein funkelnder Ring kam zum Vorschein und Emilys Herz klopfte schneller.




  Sie blickte vollkommen überrascht zu Hiroki und dem Ring und konnte ihr Glück kaum fassen. Erst ihre angekündigte Beförderung und nun das hier! Ihr kamen Tränen der Freude, als sie erwiderte: „Nichts lieber als das, Hiroki!“




  Er sah zu ihr hoch und strahlte wie ein kleiner Schuljunge. Danach stand er auf und Emily fiel ihm wieder um den Hals.




  „Dann passt es doch!“ Strahlend setzte er sich wieder neben sie und steckte ihr den silbernen Ring an den Finger.




  Emily begutachtete ihn erfreut. „Du bist einfach unglaublich.“




  „Ist doch klar!“ Hiroki streichelte sie nach diesen Worten sanft am Kinn und küsste sie, doch wieder erschreckte sie das Bellen von Luna. Beide blickten auf, während Hiroki gleichzeitig die leere Schatulle zurück in seine Tasche steckte. Luna lief diesmal allein durch den Park und steuerte genau auf sie zu. Die Männer von zuvor waren jedoch verschwunden.




  Hechelnd kam die Hündin zum Stehen und blickte zu Emily auf. Sie streichelte den Hund und fragte besorgt: „Was ist denn los? Alles in Ordnung mit dir, meine Kleine?“




  Luna konnte zwar nicht antworten, aber ihre runden Hundeaugen sprühten Funken, die beinahe so wirkten, als plagte sie großes Unbehagen. „Wovor fürchtet sie sich denn so?“, fragte Emily zaghaft und wandte sich Hilfe suchend an Hiroki. Er zuckte mit den Schultern und verzog sein Gesicht zu einem ernsten Ausdruck.




  Genau in diesem Moment erklang das Geheul eines anderen Hundes und Luna drehte sich aufmerksam um. Sie warf Hiroki einen Blick zu und verschwand danach so schnell wieder, wie sie gekommen war. Emily verstand nun gar nichts mehr. „Wollte sie uns warnen?“




  „Aber wovor?“, fragte er und sie wusste keine Antwort darauf. Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihr aus und sie konnte den Gedanken nicht ganz unterdrücken, auf ihren Hund zu hören.




  „Mach dir keine Sorgen.“ Er legte ihr seine Hand auf die Schulter und stand auf. „Lass uns einfach weitergehen.“




  Sie nickte nicht minder beunruhigt und hakte sich wieder bei ihm unter, danach schritten sie weiter durch den Park.




  Es vergingen etliche Minuten, die Emily damit verbrachte, die Gesellschaft von Hiroki zu genießen und über ihr Leben nachzudenken. Sie war über alle Maßen glücklich und freute sich so sehr, dass sie die Sorgen ihrer Eltern gerade am heutigen Tag nicht verstehen konnte. Emily verscheuchte diese unangenehmen Gedanken wieder, blickte auf und nahm eine Gruppe von sieben Männern wahr, die schwarze Mäntel und gleichfarbige Hüte trugen. Es waren jene von zuvor und sie spürte, wie sich ihr Magen krampfhaft zusammenzog. Sie wirkten aus der Nähe noch gefährlicher als aus der Ferne. Emily bemerkte, wie Hiroki seine Muskeln anspannte. Sie schmiegte sich enger und ein wenig ängstlich an ihn. In diesem Moment wusste sie nicht, weshalb sie so empfand.




  Einer der Gruppe blickte auf und starrte sie direkt an. „Na, Kleine? Warum gibst du dich denn mit so einem Spießer ab?“, fragte der Fremde und blondes Haar kam unter seinem Hut zum Vorschein.




  Emily ignorierte ihn. Hiroki wollte bereits etwas entgegnen, doch sie griff ihm an die Brust, um ihn zu beruhigen. „Nicht. Bitte.“




  Die Gruppe passierte sie, blieb aber direkt hinter ihnen wieder stehen. Der Mann mit den blonden Haaren war jedoch direkt neben Emily verharrt. „Komm doch zu uns. Mit uns hättest du bestimmt mehr Spaß als mit diesem feigen Schweigenden.“




  Das war zu viel des Guten. Hiroki riss sich los und trat vor sie.




  „Nicht!“, fiepte sie ängstlich und hielt ihn an einem Arm zurück. „Nicht, Hiroki! Ich bitte dich …“, flehte sie regelrecht, aber er hörte ihr nicht zu.




  Eine Ader trat an seiner Stirn hervor und er bebte vor Zorn. „Lasst sie in Ruhe! Ist das klar?“, knurrte er und der Fremde begann zu lachen.




  Seine Stimme war voller Hohn. „Seht mal. Das Baby droht uns.“ Die Gruppe begann auf seine Worte hin zu lachen und er wandte sich wieder an Emily und Hiroki.




  „Haltet eure verdammte Fresse! Wenn ihr Hand an Emily legt, bring ich euch um!“, schrie Hiroki außer sich.




  Emilys Herz machte einen Satz. „Nicht, Hiroki! Bitte … Lass uns gehen“, flehte sie voller Verzweiflung, doch ihr Freund ignorierte sie weiterhin.




  „O, Hiroki also? Du solltest auf deine kleine Freundin hören, asiatischer Bastard.“




  Emily schielte ängstlich zu Boden. Sie zog an Hirokis Arm und wiederholte ihre Bitte: „Lass uns gehen.“




  Der Fremde warf ihr einen längeren Blick zu, ehe er anschließend wieder zu Hiroki schaute. Der allerdings drehte sich zu Emilys Überraschung um und ging mit ihr zusammen weiter. Dabei zischte er wütend: „Du hast recht. Dieses Affenpack ist es nicht wert.“




  „Was?“, bellte einer hinter ihnen und Emily warf einen Blick zurück. Der Blonde sah zornig aus und hielt auf sie zu. Es passte ihm wohl nicht, dass jemand nicht auf sein provokantes Verhalten einging.




  „Komm, Hiroki!“, wimmerte Emily. Er blieb ruhig.




  Dann passierte alles so schnell, dass sie der Situation nicht vollkommen gewahr wurde: Der Blonde packte ihren Freund am Handgelenk und riss ihn herum. In dieser Drehung hatte Hiroki auch schon seine Finger zu einer Faust geballt und donnerte sie dem fremden Mann ins Gesicht. Dieser reagierte aber und schlug Hiroki in den Magen.




  Emily stolperte zurück und hielt sich entsetzt eine Hand vor den Mund. „Nicht! Bitte hört auf!“, flehte sie. Zwei der Gruppe kamen auf sie zu. Sie blieben vor ihr stehen, während sich Hiroki mit dem Blonden schlug. Noch nie hatte sie solche Aggression bei ihrem Freund gesehen. Es war irgendwie anders als sonst. Als Hiroki die Annäherung der beiden Männer bemerkte, schrie er wütend: „Wenn ihr sie auch nur einmal anfasst, dann breche ich euch eure widerlichen Finger!“




  Er wollte zu ihr eilen und ihr helfen, der Blonde war jedoch weitaus schneller als angenommen und packte ihn an den Haaren. „Träum weiter.“ Er riss grob an Hirokis schwarzer Mähne und zwei weitere Männer kamen ihm zur Hilfe. Sie gingen nun zu dritt auf Hiroki los.




  Emily schossen Tränen in die Augen und die beiden vor ihr blickten sie ausdruckslos an. „Na? Gefällt es dir, wenn dein kleiner Freund dich beschützt?“ Sie deuteten demonstrativ auf Hiroki. Ihr Freund lag bereits auf dem Boden und sie traten rücksichtslos auf ihn ein.




  „Hiroki!“, kreischte sie und wollte ihm zur Hilfe eilen, wurde aber am Oberarm gepackt und brutal herumgerissen.




  „Denk nicht einmal darüber nach“, drohte er und sie erstarrte. Auch ihm hingen seine Haare, die von einem dunklen Rot waren, unter dem Hut ins Gesicht.




  „Warum tut ihr das?“, versuchte sie in Erfahrung zu bringen.




  „Zum Spaß. Wir haben gerade Lust darauf. Hast du etwas dagegen? Außerdem gefällst du einem von uns ganz besonders.“




  „Aber das ist noch lange kein Grund! Ihr seid solche …“ Noch ehe Emily zu Ende sprechen konnte, erklang ein bösartiges Knurren und der Rothaarige wurde vor ihr zu Boden gerissen. Luna stand auf ihm und biss in seinen Arm, den er schützend vor sein Gesicht hielt. Emily nutzte diese Gelegenheit und wich zurück. Der zweite Mann allerdings, der immer noch neben ihr stand, eilte seinem Freund zur Hilfe. Aber auch diesen fiel Luna zähnefletschend und knurrend an.




  „Um Himmels willen …“, keuchte Emily und lief zu Hiroki, der blutend am Boden lag und sich nicht mehr bewegte. Seine Peiniger hatten - Emily bekam lediglich alles am Rande ihres Wahrnehmungsfeldes mit - nach Lunas Angriff von ihm abgelassen. In diesem Moment, als sie bereits auf dem Weg zu Hiroki war, wandte der Blonde sich von der Truppe ab, befahl den restlichen Kerlen, bei dem lädierten Mann zu bleiben, und hielt auf Emily zu. Sie versuchte auszuweichen, musste sich aber eingestehen, dass es vergebens war. Denn der Blonde bemerkte ihr Vorhaben, schon lange bevor sie es überhaupt versuchte, lief auf sie zu und ergriff ihre beiden Handgelenke. Er ließ eine Hand los und packte sie am Hals. Danach presste er sie an einen Baum. Er drückte nur leicht zu und tat ihr dabei kaum weh, zwang sie jedoch in sein Gesicht zu blicken.




  „Was willst du nun tun?“, fragte er brummend.




  „Gegenfrage“, zitterte ihre Stimme und seine stahlblauen Augen bohrten sich in ihre. Er näherte sich ihrem Gesicht und sie schluckte aufgeregt.




  Er entgegnete todernst: „Eine schöne Frau an mich bringen, sie zur Vernunft zwingen und sie in meinen rechtmäßigen Besitz befördern, das will ich.“




  Sie traute ihren Ohren nicht und sah, als ein lautes und schmerzerfülltes Quietschen erklang, an ihm vorbei. Luna lag auf dem Boden und winselte wehklagend. Die anderen Männer schlugen auf den Hund ein. Sie traten das Tier und in Emily verkrampfte sich alles.




  „Luna!“, begann sie erstickt zu kreischen und versuchte den Fremden von sich zu drücken. Dieser aber lächelte nur siegessicher. Sie hob ihr Knie an und manövrierte es zwischen seine Beine. Er keuchte daraufhin schmerzerfüllt auf und ließ sie los. Diese Gelegenheit ließ sich Emily nicht entgehen, denn sie stieß ihn rücksichtslos beiseite und eilte ihrem Hund sofort zur Hilfe.




  „Haltet sie auf!“, schrie der Blonde.




  Emily schlug einen Haken zu Hiroki. Ihr Freund lag immer noch blutend auf dem Boden und atmete schwer. Außer sich ließ sie sich zu ihm in die Hocke fallen und ertastete seinen Puls. „Hiroki … Hiroki, komm schon.“




  Auch als sie ihn rüttelte, offenbarte sich keine Wirkung. Im nächsten Moment wurde sie an ihren Oberarmen gepackt und hochgezerrt. Emily trat erschrocken um sich und wurde von einem weiteren Mann, diesmal an den Beinen, gepackt.




  „Hiroki!“, schrie sie ängstlich auf und begann die Fremden zu kratzen, wo auch immer sie die Übeltäter erwischte. Die Männer nahmen das allerdings nicht so einfach hin, denn einer von ihnen verpasste ihr eine schallende Ohrfeige. Emily ließ sich das nicht gefallen und wehrte sich weiterhin.




  Plötzlich spürte sie einen harten Schlag gegen ihren Kopf und ihr Blickfeld erlosch. Sie spürte nur noch, wie warme Flüssigkeit über ihr Gesicht lief und hörte wie einer der Männer, vermutlich der Blonde, Folgendes fragte: „Woher hast du das Schlageisen?“




  Ihr Körper erschlaffte und dann erklang erneut die Stimme des Blonden, der zornig schrie: „So habe ich das nicht gemeint!“




  Dann war es vorbei. Sie schwebte in beruhigende Bewusstlosigkeit und vergaß alles um sich herum.




  Kapitel 2




  Dumpfer Schmerz erfüllte ihren Kopf. Als Emily ihre Augen öffnete, befand sie sich in einem hellen Raum. Alles um sie herum war weiß, blendete und brachte sie zum Blinzeln. Sie hörte ein rhythmisches Signal, welches einem Herzschlag ähnelte und als sie nach der Ursache dafür suchte, erkannte sie, wo sie sich eigentlich befand. Sie lag direkt in einem Hospital und neben ihr befand sich ein Mann, der zu schlafen schien. Es handelte sich um einen Asiaten.




  Emily blickte sich um. Sie griff sich an ihren Kopf und fühlte, dass er verbunden war. Aber genau in dem Moment, als sie aufstehen wollte, läutete etwas mit der bekannten Indiana Jones-Titelmelodie neben ihr. Das Mobiltelefon vibrierte an ihrem Nachttisch.




  Unbeholfen blickte sie auf das Display, nahm das Handy in die Hand und den Anruf entgegen. Eine aufgeregte Stimme erklang: „Emily? Emily? Geht es dir gut?“




  Emily verzog das Gesicht, spürte das dumpfe Klopfen in ihrem Kopf und war ein wenig verstimmt. „Wer zum Teufel bist du?“, fragte sie genervt und die Frauenstimme am anderen Ende verstummte augenblicklich. Warum zum Teufel, sollte sie sich eher fragen, hatte sie den Anruf überhaupt entgegengenommen?




  „Ich bin es! Deine beste Freundin! Trisha. Lass diesen unlustigen Scherz. Ich habe von dem Überfall gehört. Ist alles in Ordnung?“




  Emily riss der Geduldsfaden, aber es musste sich augenscheinlich um ihr Handy handeln. Sonst wäre ihre Gesprächspartnerin wohl kaum so aufgeregt über ihren Krankenhausaufenthalt. „Welcher Überfall? Und was redest du? Tut mir leid, ich weiß nicht, wer du bist.“ Damit war es für sie erledigt. Sie beendete das Gespräch und warf ihr Handy auf den Tisch. In diesem Augenblick erwachte der Mann neben ihr. Er hatte etliche Verletzungen im Gesicht, die verarztet worden waren, und auch sonst verunzierten vielerlei Verbände seinen Körper.




  „Emily!“, keuchte er erleichtert und musterte sie besorgt.




  „Was willst du?“, fragte sie und ihm schlief augenblicklich das Gesicht ein.




  „Ist alles in Ordnung mit dir?“




  „Ich glaube nicht, dass dich das etwas angehen dürfte. Wer bist du eigentlich?“




  Wenn es eine Steigerung von Gesichteinschlafen gab, dann trat sie jetzt bei ihm ein. „Ich bin es doch. Hiroki!“ Er schüttelte fassungslos seinen Kopf und verzog danach schmerzerfüllt das Gesicht. „Emily, was ist mit dir los?“




  Sie blinzelte ihn teilnahmslos an. „Soll ich etwa Emily sein?“, fragte sie.




  Eine andere Stimme gab ihr die Antwort, auf die sie wartete: „Emily McDawn.“




  Sie wandte sich um und erschrak darüber, dass sie nicht bemerkt hatte, dass der Arzt im Türrahmen erschienen war und sie beobachtete. Er trat vollends ein und blieb vor ihr stehen. „Ihre Familie ist kurz vor Ihrem Erwachen nach Hause gefahren. Sie haben Ihren Hund mitgenommen. Er ist außer Gefahr und hat bereits einen erforderlichen Tierarztbesuch hinter sich.“




  „Ich habe einen Hund?“, fragte sie und der Arzt blickte zu Boden. Dabei überging er geflissentlich, wie Hiroki neben Emily aschfahl wurde.




  „Ich dachte schon, dass Ihnen das alles nichts sagt. Verraten Sie mir bitte zuerst einmal, welches Datum wir heute haben. Wissen Sie, wie Sie heißen?“




  Emily schnaufte aufgebracht, besann sich jedoch sofort wieder ihrer guten Erziehung. „Was soll …“




  „Sagen Sie es mir einfach“, verlangte der Arzt ruhig.




  Sie wollte ihren Namen nennen, doch … konnte es nicht. Was hatte er zuvor gesagt?




  Genau in dem Moment, in dem sie zu verzweifeln drohte, kam die Erinnerung an ihren eigenen Namen wieder zurück. „Ich bin Emily McDawn. Zwanzig Jahre alt, lebe bei meinen Eltern, arbeite als Kellnerin …“




  „Emily! Das stimmt doch …“




  Der Arzt hob die Hand und brachte Hiroki damit zum Schweigen. Danach wandte er sich wieder an sie. Er ließ sich auf dem Bettrand nieder und setzte dieses übliche seriöse und besorgte Ärztegesicht auf. „Sie leiden an retrograder Amnesie, Miss McDawn. Und haben mit ziemlicher Sicherheit sämtliche Erinnerungen verloren, die Sie in den letzten Jahren gesammelt haben.“




  Emily schwieg und blickte ihn gedankenlos an. Dabei hörte sie, wie Hiroki mit gebrochener Stimme wimmerte: „Was? Können Sie ihr helfen?“




  Der Arzt würdigte ihn keines Blickes. Emily wirkte dagegen ruhig und gefasst. Sie versuchte zu verarbeiten, was ihr der Arzt soeben erzählt hatte. Ein Gedächtnisverlust also? Das war schwer begreiflich. Sie war doch zwanzig und … Am meisten irritierte sie der Kerl neben ihr. War sie etwa mit ihm befreundet? Sie versuchte sich krampfhaft zu erinnern. Aber es kehrte einfach nichts in den trüben See ihres Bewusstseins zurück …




  „Gibt es irgendwelche Tabletten dagegen?“




  Der Arzt warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. „Nur solche, die ohnehin nichts bringen würden. Sie können nur beten, dass Ihre Erinnerungen eines Tages wieder zurückkehren.“




  Emily spürte eine aufkommende Leere in sich.




  „Und wenn sie das niemals werden?“ Der Mann neben ihr sah wie das personifizierte Unglück selbst aus. Man konnte diesem Menschen direkt von den Augen ablesen, dass für ihn eine Welt zusammenbrach.




  „In vielen Fällen verzweifeln die Betroffenen. Darum ist es wichtig, dass Angehörige bei ihnen bleiben und ihnen beistehen. Es hilft auch, wenn die Betroffenen die verlorenen Erinnerungen erzählt bekommen. Man kann nie wissen. Aber Sie dürfen nicht aufgeben. Eines Tages werden sie vielleicht wiederkehren.“ Der Arzt stand auf und ging zur Tür. Anschließend drehte er sich jedoch noch einmal um und blickte demonstrativ zu Hiroki. „Die Betroffenen dürfen unter keinen Umständen vernachlässigt werden.“




  Hiroki nickte eifrig. „Niemals würde ich das tun.“.




  „Gut. Sie sollten sich aber auch nicht überanstrengen.“




  Hiroki schüttelte energisch seinen Kopf. Danach verließ der Arzt den Raum und schloss die Tür hinter sich.




  „Emily …“




  Sie wandte sich schweigsam an den unglücklichen Mann an ihrer Seite.




  „Kannst du dich an wirklich nichts mehr erinnern?“




  Sie schüttelte weiterhin den Kopf und seufzte missmutig. „Ich weiß nicht, wer du bist. Und …“ Emily sah, wie für ihn abermals eine Welt zusammenbrach.




  Er blickte sie aus glasigen Augen an und flüsterte verzweifelt: „Nicht einmal, wenn du auf dein Herz hörst?“




  Sie tat wie geheißen, aber es änderte nichts.




  Hiroki schien das zu begreifen und senkte den Blick. „Sieh mal auf deinen Finger …“




  Emily hob ihre Hand und etwas Silbernes glitzerte ihr entgegen. Sie weitete schockiert ihre Augen. „Bin ich verheiratet?“, fragte sie alarmiert.




  Hiroki dagegen sah nicht auf und antwortete traurig: „Nein. Aber seit gestern bist du mit mir verlobt …“




  Verlobt? Sie war verlobt? „Wie habe ich dich kennengelernt?“, wollte sie wissen.




  Ihr Gegenüber blickte auf und sah ihr fest in die Augen. „Damals gab es Probleme in dem Restaurant, in dem du gearbeitet hast. Sämtliche Elektronik hat nicht mehr funktioniert und ich wurde beauftragt, das Problem zu beheben. Du warst gestresst und bist gegen die Leiter gelaufen, auf der ich stand.“




  Emily erkannte, wie schwer es ihm fiel, alles wieder zu erzählen.




  „Es ist so weit gekommen, dass ich gefallen und, wie du jetzt, im Krankenhaus aufgewacht bin. Ich hatte eine leichte Gehirnerschütterung. Du bist vor lauter Schuldgefühlen die ganze Zeit über bei mir geblieben. Wir haben uns ineinander verliebt, Emily …“




  Verwirrt blickte sie auf ihre weiße Decke. Warum konnte sie sich nicht mehr erinnern? Stimmte das alles wirklich? Oder war das nur ein übler Scherz? Wenn ja, dann betete sie für ihn, dass er damit aufhörte. „Haben wir das?“




  Er nickte und offenbarte: „Darum werde ich, so wie du damals, jetzt bei dir bleiben. Emily, ich liebe dich …“




  Der Mann löste in ihr ein Gefühl von unendlicher Trauer aus, aber sie wusste diese Emotionen nicht zuzuordnen.




  „Hi-hiroki, oder?“




  Er nickte traurig und schien gegen seine Tränen anzukämpfen.




  „Ich …“ Emily wandte sich ab. „Ich weiß nicht“, flüsterte sie und drehte ihm den Rücken zu. Sie zog sich die Decke über den Kopf und verstand die Welt nicht mehr. Sie wollte nur noch einschlafen und hoffen, dass alles wieder vorbei war, wenn sie erwachte.




  Emily spürte eine warme Hand an ihrer Hüfte und fühlte, wie sich Hiroki neben sie setzte. Sie wollte schon protestieren, aber etwas in ihr brauchte diese Nähe. Sie selbst aber wollte sie nicht. Sie verstand die Welt nicht mehr.




   




  Zwei Tage waren seit dem Vorfall vergangen. Emily saß nun in dem Garten, der ihr vertraut war. Es hatte sich nicht allzu viel verändert. Für sie war alles, wie sie es bereits seit zwanzig Jahren kannte. Das mit der Amnesie … Nun ja. Sie hatte gehofft, alles wäre nur ein schlechter Scherz. Aber so war es nicht. Zu Hause hatte sie sofort bemerkt, wie sehr sich ihre Mutter und ihr Vater verändert hatten. Was Luna, den Hund, anging: Sie hing sehr an ihr, aber sie erkannte das Tier nicht wieder. Fotos von Hiroki und ihr zeigten, dass es wirklich diese geheimnisvollen Jahre gab, die ihr Gedächtnis gelöscht hatte. Es gab auch Bilder, auf denen sie zusammen mit Luna zu sehen war; die Hündin war auf einigen noch ein Welpe.




  Auch ein Blick in die Zeitung verriet ihr, dass schon lange nicht mehr das besagte Jahr war, welches in ihrem Gedächtnis eingebrannt war. Es waren wahrhaftig ganze vier Jahre vergangen, die wie mit dem scharfen Skalpell eines Chirurgen aus ihrem Verstand geschnitten worden waren. Mittlerweile glaubte sie Hiroki auch, dass sie ein Paar waren. Immerhin gab es genügend Beweise dafür.




  Ein Winseln der Hündin zu ihren Füßen riss sie aus ihren Gedanken. Der Hund sah unglücklich zu ihr hoch. Sie las Verwirrung in dessen Augen und er winselte erneut.




  „Was willst du?“, fragte Emily kalt und Luna senkte traurig ihr Haupt. Zaghafte Schrittgeräusche lenkten sie ab und Emily brauchte nicht aufzusehen, um zu wissen, um wen es sich handelte. Es war ewig dasselbe. Hiroki ließ sie einfach nicht in Ruhe. Der Kerl setzte sich ihr gegenüber an den Gartentisch und betrachtete sie.




  „Emily?“, fragte er, legte seine Hand auf ihre und sie blickte auf ihre Finger. Er hatte große und warme Hände, aber dennoch wollte sie am liebsten diese Berührung unterbrechen. Dann war da noch dieser Ring. Sie wollte ihn ablegen, aber sie konnte es nicht. Emily wusste nicht, warum, doch ihr Körper weigerte sich. So beschloss sie, das Ding einfach an ihrem Finger zu lassen. Es war ja doch ganz hübsch anzusehen.




  „Hast du schon irgendwelche Erinnerungen zurückbekommen?“




  Sie blickte ihn lange und schweigend an, ehe sie ihm antwortete: „Nein, Hiroki.“ Es war für sie doch genauso schwer. Weshalb machte ihr dieser Typ alles nur noch schwieriger? Sein Blick schmerzte sie so sehr, aber sie wusste nicht weshalb. Sie hatte sich in den letzten Tagen über ihr gesamtes Leben informiert und auch über die Amnesie. Allerdings führte alles zu keiner Lösung.




  „Was wirst du jetzt tun, Emily?“ Sie wusste nicht, was sie daraufhin erwidern sollte.




  „Dein Chef hat vorhin wieder angerufen. Da du den Anruf ignoriert hast, bin ich für dich an den Apparat gegangen. Er würde dich morgen gerne treffen. Warum du nicht zum vereinbarten Termin erschienen bist, versteht er natürlich“, erklärte er.




  „Hiroki. Ich weiß mittlerweile, dass ich Dolmetscherin bin. Aber ich kann nicht. Ich hab die meisten Grundbausteine der Sprachen vergessen, die ich gelernt habe. Ich weiß davon nur noch Teile … So kann ich doch nicht arbeiten. Und Japanisch … Es tut mir leid, davon weiß ich gar nichts mehr.“




  Hiroki nahm seine Hand von ihrer. Er betrachtete den weißen Gartentisch und kratzte mit seinem Daumennagel über einen Schmutzfleck. „Das hätte ich mir denken können. Du hast Japanisch auch nur meinetwegen gelernt, damals …“




  Emily wurde es zu viel, sie stand auf und ließ ihn zurück.




  „Emily!“, rief er, doch sie reagierte nicht. Auch Luna war aufgesprungen und ihr nachgelaufen, aber auch diese ignorierte sie.




  Im Haus traf sie Silvia an. Besorgt bildeten sich Falten auf ihrer Stirn. Ihr helles Haar wirkte unordentlich. Tiefe Ringe zeichneten sich unter ihren Augen. „Ist alles in Ordnung mit dir, mein Kind?“




  „Mum … Ich verstehe nichts mehr“, flüsterte sie.




  „O, Emily. Meine große Emily.“ Ihre Mutter nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. Emily erwiderte die Umarmung sofort, ohne lange zu überlegen und suchte in ihren Armen Trost.




  „Wir werden dir helfen. Das weißt du doch. Wir haben dir so viel wieder erzählt. Es muss so schwer sein, aber du weißt doch, dass wir für dich da sind.“ Sie schob Emily ein wenig von sich und sah ihr mit der Gutmütigkeit einer Mutter in die glasigen Augen. „Hiroki braucht dich mehr als du denkst. Emily, ihr beide seid seelenverwandt. Es gab für dich immer nur ihn und für ihn immer nur dich. Ich habe ihn noch nie so am Boden zerstört gesehen.“




  Emily entriss sich mit sanfter Gewalt ihren Armen. „Denkst du, für mich nicht?“, fragte sie aufgebracht und schüttelte empört ihren Kopf. Sie ging auf den großen Spiegel zu und zeigte darauf. „Weißt du, wie das ist?“




  Ihr Gegenüber blickte sie nur leise schluchzend an und antwortete nicht.




  „Weißt du, wie das ist, in den Spiegel zu sehen und sich selbst nicht mehr zu erkennen?“ Emily holte tief Luft und blickte sich selbst in die Augen. „Ich habe mich so verändert … Meine Haare sind so lang … Meine Augen sagen mir Dinge, die ich nicht verstehe. Mein Körper erinnert sich an alles!“ Sie wandte sich wieder an ihre Mutter und klagte: „Aber ich tue es nicht.“




  Ein Schatten erschien im Türrahmen und Emily stierte zu ihm. Ihr Vater war gekommen, denn ihm war der Lärm wohl nicht verborgen geblieben.




  „Warum wohne ich noch bei euch?“, bohrte sie nach.




  Er musterte sie eingehend, wodurch sie sich ein wenig unwohl zu fühlen begann. „Du wolltest das so, Emily.“




  Silvia nickte zustimmend und mit weinerlicher Stimme fügte sie hinzu: „Du hast gesagt, dass das hier dein Leben ist. Du wolltest dieses Haus, diese Umgebung und deine Erlebnisse hier einfach nicht zurücklassen. Noch dazu wohnt Hiroki in der Nähe. Du hast es immer geliebt mit Luna in den Park zu gehen.“




  Emily konnte sich an nichts der besagten Dinge erinnern. Es war die Geschichte einer anderen. Wie ein Roman, den Personen zum Lesen vorgesetzt bekamen.




  „Der Park? Dort fand doch der Überfall statt, nicht wahr?“, fragte sie mit gesenkter Stimme.




  „Richtig … Dort wurdet ihr drei gefunden.“




  Zuerst wusste sie nicht, wen sie mit drei meinte, dann aber erinnerte sie sich an die Aussage des Arztes, dass es ihrem Hund gut ginge. Laut Erzählungen waren sie von Passanten, welche die Rettungskräfte gerufen hatten, gefunden worden. Die Bande war entkommen und hatte sie, Hiroki und Luna zurückgelassen. Aber auch daran konnte sie sich nicht mehr erinnern. Doch die Schmerzen blieben und Emily blickte auf ihre Finger. Dort waren klitzekleine Narben zu sehen, die sie nicht kannte.




  „Wo ist mein Handy?“, fragte sie Silvia, diese deutete auf den Tisch und sie bedankte sich wortkarg. Entschlossen schritt sie darauf zu, nahm es an sich und drückte auf die letzten Telefonate.




  „Was tust du?“, wollte James wissen, aber sie ignorierte ihn. Gezielt wählte sie die Nummer ihres Chefs und wartete, bis das Freizeichen erklang.




  Es dauerte nicht lange, bis sich eine Stimme meldete. „Linguistic Traveling Inc., Gregory Grey hier. Miss McDawn, was kann ich für Sie tun?“




  Emily atmete tief durch, dann äußerte sie: „Guten Tag, Mister Grey. Ich wollte Ihnen über etwas Bescheid geben, das mir sehr am Herzen liegt.“




  „Gibt es schon Fortschritte?“




  Emily lachte abfällig und meinte trostlos: „Nein, darum kündige ich auch hiermit.“




  Sie hörte, wie ihre Eltern schockiert den Atem anhielten.




  „Sind Sie sicher? Wollen Sie sich das nicht doch noch einmal überlegen und Ihre Genesung abwarten? Sie sind eine ambitionierte und zielstrebige Frau. Jemanden wie Sie zu verlieren …“




  „Das ist zwecklos, ich kann nicht in einem Beruf arbeiten, von dem ich keinerlei Kenntnisse mehr habe. Ich danke Ihnen dennoch, Mister Grey. Vor allem für Ihr Verständnis. Auf Wiedersehen.“ Sie beendete einfach das Gespräch, ließ einen wahrscheinlich überraschten und sprachlosen Vorgesetzten zurück und legte das Handy vorsichtig auf den Tisch.




  „Emily! Das war dein Traum! Du wolltest immer schon Dolmetscherin werden! Und du wirfst ihn einfach so weg?“, fragte ihr Vater alarmiert.




  „Es bringt nichts, Dad. Ich hab einfach keine Ahnung mehr.“ Nach diesen Worten ging sie an ihren Eltern vorbei.




  „Was wirst du jetzt tun …“ Es war kaum eine wirkliche Frage, die aus dem Mund Silvias kam.




  Emily antwortete, ohne sich umzudrehen: „Ich werde ausziehen, mir einen neuen Job suchen und fortgehen. Es gibt hier zu wenig, das mich halten kann. Wenn ich schon nichts mehr weiß, kann ich gleich neu anfangen.“




  Sie hörte, wie ihre Mutter in Tränen ausbrach und ihr Vater sie tröstete. Dann verließ sie eilig das Haus, denn sie konnte ihre Eltern so nicht sehen. Sie ging zu dem Gartentisch, wobei Hiroki so heftig vom Stuhl aufsprang, dass er ihn umwarf.




  „Emily?“, fragte er panisch und sie wandte sich ruckartig zu ihm.




  „Ich kann dich nicht heiraten.“ Sie ließ ihn einfach stehen und ging schweigend weiter.




  „Aber …“, begann er erstickt und sie drehte sich daraufhin noch einmal kurz um. Währenddessen sah sie wie Luna ihr auf halbem Weg folgte und verwirrt stehen blieb. „Sag meinen Eltern, dass sie den Hamster in meinem Zimmer behalten können. Tsuki, oder wie der heißt.“




  Hiroki blickte sie mit offenem Mund an und seine Augen waren von Schmerzen überflutet. „Dein Hamster …“




  „Ist mir egal“, unterbrach sie ihn und wandte ihm den Rücken zu. Danach öffnete sie das Gartentor und verschwand, ohne ihm weitere Beachtung zu schenken. Emily wollte keine fehlenden Erinnerungen mehr hören. Es war das Leben einer anderen …




  Kapitel 3




  Es war bereits spätabends, als Emily mit sich überschlagenden Gedanken durch den Park schlenderte. Natürlich war ihr Hiroki gefolgt, aber sie hatte sich versteckt. So war es auch dazu gekommen, dass sie tief in die Abschnitte des Parks gedrungen war, welche verlassenen und düster erschienen.




  Emily saß auf einer Parkbank und legte ihre Hände in den Schoß. Sie zupfte an ihrem Rock und betrachtete ihre Stiefel. Aber es folgten keine Erinnerungen. Sie war so aufgebracht gewesen. Nicht einmal einen Ausweis, Geld oder ihr Handy trug sie bei sich.




  Als sie auf einmal lautes Geraschel, von den Blättern eines Busches verursacht, vernahm, schreckte sie zusammen. Alarmiert wandte sie sich der Ursache des Geräusches zu und erblickte ein kleines Tier, das vor ihr stehen blieb. Es handelte sich um ein Eichhörnchen, das unglaublich niedlich über die Wiese zu ihr gesprungen kam. Es sah sie aus großen Augen an und bei jedem der hektischen Atemzüge hoben und senkten sich kleine Nasenlöcher. Emily fühlte wieder diese neue Traurigkeit in sich. Dennoch hielt sie dem Tier eine Hand entgegen und flüsterte leise: „Na du? Alles okay mit dir?“




  Das Eichhörnchen klappte seine flauschigen Lauscher nach vorne und näherte sich langsam ihren Fingern. Gerade als es sie fast berührte, trat ein Schatten hinter einem Baum hervor und das zarte Geschöpf floh ängstlich. Emily seufzte und blickte zu dem Umriss empor. Es handelte sich um einen fremden Mann. Er musterte sie und sie erwiderte den Blick.




  Hoffentlich tut der mir nichts. Ich habe genug Probleme und einen Vergewaltiger brauche ich nicht auch noch auf meiner Liste. Bitte, lass mich einfach in Ruhe.




  Emily fühlte aufkeimende Furcht in sich, aber nichts von ihren Gedanken traf ein. Er stellte zuerst lediglich eine höfliche Frage: „Darf ich mich neben dich setzen?“




  Sie nickte wortlos. Dabei musterte sie ihn noch einige Sekunden lang und sah zu, wie er sich setzte. Er betrachtete sie aus blauen Augen, trug einen langen schwarzen Mantel und einen gleichfarbigen Hut. Darunter kam blondes Haar zum Vorschein. Kannte sie ihn etwa?




  „Warum siehst du mich so an?“, fragte er und sie blickte schnell zu Boden.




  „Es … es tut mir leid. Ich …“ Sie sah aus dem Augenwinkel, wie er sich nach vorne beugte und sich mit seinen Ellbogen auf seinen Oberschenkeln abstützte. Er betrachtete sie, als würde er auf etwas warten. So, als sollte sie eigentlich jeden Augenblick weglaufen oder um Hilfe schreien. Sie spürte aber auch, dass er sichtbar verwirrt darüber war, dass sie es eben nicht tat.




  „Sag mal, sind wir uns schon einmal begegnet?“, fragte sie vorsichtig.




  „Eigentlich schon“, erwiderte er todernst.




  „Es tut mir leid! Aber ich leide an Amnesie … Vor zwei Tagen sind mein … Freund und ich, überfallen worden. Ein Schlag auf den Kopf war die Ursache dafür, dass ich die letzten vier Jahre meines Lebens verloren habe.“ Sie fragte sich, weshalb sie ihm das eigentlich erzählte. Im Grunde genommen konnte er ein Wildfremder sein, der sich lediglich als ein Bekannter ausgab. Aber so schätzte sie ihn nicht ein. Er wirkte nett und … außerdem sagte er, dass er sie kannte. Also konnte sie ihm eigentlich auch erzählen, weshalb sie ihn nicht erkannte.




  Der Fremde legte die Stirn konzentriert in Falten und kaute an seiner Lippe. „Durch einen Überfall, sagst du?“




  Sie nickte betroffen.




  „Du kannst dich an nichts mehr erinnern?“




  Emily schüttelte ihren Kopf.




  „Verrätst du mir deinen Namen?“, fragte er mit seiner dunklen Stimme und Emily blickte ihn alarmiert an.




  „Ich dachte wir kennen uns?“, fragte sie nervös.




  „Na ja, vielleicht nicht so, wie du denkst.“ Etwas in seinen Augen blitzte auf. „Wir haben uns lediglich immer gegrüßt, wenn wir uns im Park getroffen haben“, erzählte er und blickte dabei in den Himmel.




  Emily beruhigte sich wieder ein wenig und ärgerte sich über ihre läutenden Alarmglocken. „Mein Name ist Emily.“




  Der Fremde wandte sich an sie. „Schöner Name.“




  „Würdest du mir auch deinen verraten?“




  Der Blonde schien belustigt, dann aber nickte er. „Ich bin Leo.“




  Emily lächelte nun doch. „Freut mich dich wieder kennenzulernen.“ Sie hielt ihm höflich ihre Hand entgegen und er schüttelte sie mit festem Griff. Dabei blitzte wieder etwas in seinen Augen auf, das beinahe wie ein interessiertes Funkeln wirkte, was sie wiederum zum Stutzen brachte. Emily ging aber nicht weiter darauf ein. Stattdessen sah sie ebenfalls in den Himmel und fixierte den Mond, denn er strahlte in dieser Nacht unglaublich hell und war wunderschön.




  Hiroki hatte ihr erzählt, dass sie aufgrund ihrer Liebe zum Mond ihre Hündin damals Luna getauft hatte. Ihre Gedanken reisten weiter. Sie konnte sich diesmal zwar erinnern, dass sie schon seit ihrer Kindheit den Mond vergötterte, aber die Erinnerung an Luna fehlte.




  „Sag mal, Emily“, begann Leo neben ihr und sie wandte sich nachdenklich an ihn. „Hast du dich verlaufen?“




  Ein wenig unsicher überlegte sie, was sie nun antworten sollte. „Nein. Ich bin hier aufgewachsen. An die Umgebung kann ich mich noch erinnern. Aber ich möchte von hier weg.“




  „Du möchtest von hier weg?“, hakte er nach.




  Sie ließ betrübt den Kopf hängen. „Mir fehlen meine Erinnerungen. Also möchte ich auch das alles hier hinter mir lassen.“




  Der Mann fuhr sich mit seinem Handrücken über die Lippen. „Ich kenne da eine Unterkunft, in der du fürs Erste bleiben kannst. Also nur, wenn du möchtest.“




  Hoffnung baute sich in ihr auf und sie dachte, dass es vielleicht doch noch eine Zukunft für sie gab. Mittlerweile würde sie jeden Grashalm dankbar ergreifen, der sich ihr bot, um sie aus den Fluten der Hilflosigkeit zu retten.




  „Wirklich?“, fragte sie erwartungsvoll.




  Leo nickte intensiv. „Ich hab da noch meine alte Wohnung. Sie steht leer. Hin und wieder schlafe ich dort.“




  Emily blinzelte verwirrt und wurde augenblicklich wieder misstrauisch. Wer war dieser Fremde bloß? „Wo schläfst du denn sonst?“




  Er lächelte gutmütig, was ihren Argwohn verblassen ließ. „In einer Wohngemeinschaft mit Freunden.“




  „In einer Wohngemeinschaft?“




  „Insgesamt sind wir sieben.“ Er warf ihr einen Blick zu, der kontrollierend wirkte, doch sie verstand nicht, was er von ihr wollte. „Unsere Wohngemeinschaften sind nebeneinander. Ich wohne mit zwei Freunden zusammen. Die anderen vier hausen nebenan.“




  Emily nickte. „Ihr habt sicher viel Spaß dort.“




  „Wie kommst du darauf?“, wollte er wissen und sie vernahm in diesem Augenblick die ersten Grillen, die ihr Lied zu zirpen begannen.




  „Weil ihr niemals allein seid.“




  Leo begann zu lachen und das silberne Licht des Mondes umhüllte seine dunkle Gestalt.




  „Was ist so komisch?“ Sie verstand diesen mysteriösen Mann nicht, denn er verhielt sich so seltsam. Log er sie vielleicht an und sie kannten sich etwa mehr, als er sie annehmen ließ? Nein, das glaubte sie nicht. Laut Erzählungen war Hiroki der Einzige für sie. Aber dennoch fand sie den Mann an ihrer Seite attraktiv. Emily blickte einen kurzen Augenblick lang auf seine schwarzen Bikerstiefel und versuchte diese unangemessenen Gedanken zu verscheuchen.




  „Nichts. Aber mein Angebot steht noch. Soweit ich jetzt weiß, behagt dir der Gedanke daran, allein zu wohnen, nicht sonderlich, nicht wahr?“




  Sie versuchte nicht allzu erschrocken zu wirken und in seinen Augen zu lesen. „Woher …“




  Leo unterbrach sie: „Aufgrund deiner Aussage. Darum habe ich gelacht. Mir ist Einsamkeit oft ganz recht. Aber wenn du willst, bleibe ich bei dir. Voraussetzung: Du nimmst mein Angebot an.“




  Emilys Herz begann schneller zu schlagen und sie wusste nicht weshalb. Etwas in ihr schrie auf und vermittelte ihr, dass sie Angst haben sollte. Sie selbst jedoch fühlte ganz anders. Natürlich war es töricht von ihr, mit einem fremden Mann zu gehen. Aber was sollte sie schon tun? Es war der beste Ausweg, der ihr geboten wurde. Sie wollte einfach nur weg, ertrug den Anblick ihrer eigenen, plötzlich furchtbar fremden, Welt nicht länger.




  „Aber nur, wenn es keine Umstände macht“, warf sie bescheiden ein.




  „Überhaupt nicht.“




  Wieder schrie etwas in ihr auf, doch sie entschied sich dafür, ihre inneren Alarmglocken endgültig zu begraben. „Danke, das ist lieb von dir.“




  Er nickte gelassen und stand auf. „Möchtest du gleich mitkommen?“, fragte er.




  „Aber meine Sachen. Ich …“




  „Die kannst du morgen auch abholen“, unterbrach er sie barsch und für einen Moment schien es so, als würde er keine Widerrede dulden. Emily schob diesen Gedanken einfach beiseite.




  „Gern.“ Mehr brachte sie im Augenblick nicht über die Lippen, wofür sie sich insgeheim schalt. Leo setzte sich ohne weitere Worte in Bewegung. Dabei griff er in seine Manteltasche, holte eine Packung Zigaretten hervor, nahm sich eine heraus und steckte die Schachtel wieder weg. Anschließend zündete er sie sich an und hielt dabei eine Hand davor, um das Feuer vor dem Wind zu schützen. Emily beobachtete alles mit ungewohnter Genauigkeit und bekam selbst nicht mit, wie sie ihn interessiert anstarrte.




  Leo dagegen wandte sich gelassen zu ihr und hielt seine Zigarette zwischen den Lippen. „Willst du auch eine?“




  „O nein! Danke, ich rauche nicht.“




  „Auch gut. Gehen wir weiter?“, fragte er und Emily spürte ein aufgeregtes Kribbeln, als würde sie gleich etwas Verbotenes tun. Wie absurd.




  „Gerne.“




  „Dann mal los.“




  Er ging voran und sie folgte ihm wie ein kleines Mädchen. Komischerweise kam ihr in den Sinn, wie ihre Mutter sie immer davor gewarnt hatte, mit fremden Leuten mitzugehen. Aber nun ja. Sie war ja kein kleines Kind mehr. Immerhin war sie schon zwanzig – vierundzwanzig, korrigierte sie sich gedanklich.




   




  Die Straßenlichter rasten an ihr vorbei und sämtliche Geschäfte glitten in Sekundenschnelle neben ihnen entlang. Sie saß zusammen mit Leo in seinem Auto. Er fuhr zu seiner alten Wohnung und sie sprachen seit Beginn der Autofahrt kein Wort mehr miteinander. Emily überkam plötzlich ein ungutes Gefühl, doch sie versuchte es zu verdrängen. Noch so ein Punkt: Steig niemals zu fremden Leuten ins Auto. Warum fielen ihr andauernd diese Kindheitsfloskeln ein, die sie für ihr Leben geprägt hatten? Sie ging nicht weiter darauf ein und blickte in die Dunkelheit hinaus, die sie schon immer geliebt hatte.




  „Plötzliche Zweifel?“, fragte Leo in die Stille hinein und Emily zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen. Sie war zu vertieft in das ruhige und hypnotisierende Geräusch des Motors gewesen.




  „Nein. Es ist nur ungewohnt“, antwortete sie ehrlich und Leo lächelte lässig. Dabei drückte er stärker aufs Gas und bog in die nächste Gasse ein.




  „Glaub ich dir. Aber ich frage mich ein wenig, ob sich deine Eltern nicht um dich gekümmert haben.“




  Diese Aussage traf Emily hart. Sie starrte ihn deshalb unangenehm berührt an. „Weshalb?“




  „Weil meine Eltern vermutlich niemals zugelassen hätten, dass ich zu Unbekannten ins Auto steige.“




  Jetzt fängt er auch noch damit an. Es reicht doch schon, wenn mein Gewissen mich plagt. „Doch, doch“, seufzte sie.




  „Dennoch tust du es?“ Langsam wandte er sich wieder der Straße zu und Emily folgte seinem Blick.




  „Ich bin kein kleines Kind mehr“, entgegnete sie trotzig und kam sich so nur noch mehr wie eines vor. Leo dagegen lachte lediglich. Er brauchte nicht zu wissen, dass sie sämtliche lebensmüden Geschehnisse willkommen hieß, solange sie der Gegenwart entfliehen konnte. Was sollte schon passieren? Es war ihr im Augenblick ziemlich egal. Es zählte nur noch die Flucht vor den Leuten, die ihre Erinnerungen besaßen und ihr diese andauernd erzählen wollten.




  Die folgende Stille zwischen ihnen wurde urplötzlich von einer Sirene zerschnitten und Emily sah, wie Leo genervt in den Rückspiegel blickte.




  „Scheiße“, knurrte er, fuhr rechts ran und Emily wandte sich um. Der Polizeiwagen kam zum Stehen und jemand stieg aus. Er klopfte ein wenig zu laut an die Scheibe.




  „Wieso hält er uns an?“, wollte Emily erfahren und Leo hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.




  „Sag jetzt nichts“, befahl er gefährlich kalt und drückte auf den Knopf, um die Fensterscheibe zu öffnen.




  „Guten Abend, Sir“, begann der Polizist und beugte sich zu ihnen. Sein Blick glitt von Leo zu Emily. Danach blieb er wieder bei Leo haften.




  „Was liegt Ihnen denn auf dem Herzen, Officer?“, fragte Leo.




  „Nichts Besonderes. Ich möchte lediglich Ihren Wagen unter die Lupe nehmen. Routinekontrolle.“




  Emily wunderte sich. War der Polizei langweilig, da momentan in Hamilton nicht so viel passierte?




  „Nur zu“, forderte ihn Leo auf, nahm seine Hände dabei aber nicht vom Lenkrad. Er bewegte sich überhaupt nur sehr wenig und sein Blick war stets auf den Officer gerichtet. Der blieb weiterhin argwöhnisch und leuchtete mit seiner Taschenlampe in den Wagen. Er strahlte Emily direkt ins Gesicht. Ihre Pupillen zogen sich schmerzhaft zusammen und sie hielt sich eine Hand vor die Augen.




  „Wären Sie so freundlich und würden einer Dame nicht ins Gesicht leuchten?“, blaffte Leo und Emily erkannte, wie ein Schatten über seine Augen fiel.




  „Verzeihung, Sir“, spottete er und blendete dafür Leo. Der Polizist richtete sich wieder auf und bewegte fordernd eine Hand. „Fahrzeugpapiere.“




  Leo griff auf Emilys Seite ins Handschuhfach. Dabei berührte er ihr nacktes Knie und holte die Papiere heraus. Emily spannte sich unwillkürlich an. Die ganze Situation war ziemlich grotesk. Leo schien nämlich so, als wäre es nicht das erste Mal, dass er angehalten wurde.




  „Bitte sehr.“ Leo reichte dem Mann die Papiere und dieser begann sie zu studieren. Emily wurde ganz unbehaglich zumute und sie begann zu zappeln. Leo, der ihre Unruhe bemerkte, sah sie an. Sein Blick war drohend und ernst. Er schaffte es, ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken laufen zu lassen. Deshalb hielt sie sofort den Atem an und starrte betroffen auf ihre Schuhspitzen. Leo wandte sich wieder ab.




  „Gut. Scheint alles in Ordnung zu sein.“ Der Officer reichte Leo die Papiere zurück und der nahm sie wieder an sich. Danach legte er sie auf Emilys Schoß.




  „Vielen Dank. Dürfen wir jetzt weiterfahren?“




  Der Polizist blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. „Schalten Sie zuerst Ihre Warnblinkanlage aus, dann dürfen Sie weiter.“




  Leo nickte gehorsam. „Aber natürlich, Officer.“ Er drückte auf den Knopf mit dem roten Dreieck und schloss das Fenster wieder. Dabei machte er es dem Polizisten genau vor der Nase zu. Der Mann ging zurück zu seinem Polizeiwagen. Anschließend stieg er ein und wartete; aber auch Leo geduldete sich. Emily - sie konnte die Grillen in den Bäumen um sie herum regelrecht zirpen hören -, welcher das drückende Schweigen zu viel wurde, griff zu den Fahrzeugpapieren und öffnete das Handschuhfach. Genau in diesem Moment packte Leo ihre Hand und hielt sie zurück.




  „Lass das!“, ermahnte er sie und nahm ihr die Papiere aus den Händen. Anschließend öffnete er selbst das Fach und verstaute sie darin. Er schloss es wieder, dennoch erkannte Emily etwas Schwarzes und Metallenes darin. Eine Waffe? Nervös blickte sie zu Leo, dem das natürlich nicht verborgen blieb. Schon fast zu freundlich legte er ihr seine warme Hand auf ihr kaltes Knie. „Keine Sorge.“




  Emily blickte ihn aus großen Augen an und wandte danach schüchtern den Blick ab. Sie sah aber noch, wie Leo zu grinsen begann und wieder die Hand von ihrem Knie nahm. In diesem Moment fuhr der Polizeiwagen an ihnen vorbei. Der Officer warf noch einmal einen kontrollierenden Blick zu ihnen. In diesem Moment riss Leo Emily plötzlich an sich. Sein Mund näherte sich ihren Lippen. Kurz bevor sich diese jedoch berühren konnten, wich er ihnen allerdings aus. Leo umarmte sie und hauchte leise: „Ist er weg?“




  Emily, die wie vor den Kopf gestoßen war, erstarrte und blickte aus aufgerissenen Augen dorthin, wo der Polizeiwagen kurz zuvor noch sichtbar gewesen war. „J-ja. Er ist schon abgebogen.“




  „Gut“, sagte er und ließ sie wieder los.




  Emily hoffte inständig, dass er nicht gemerkt hatte, wie aufgebracht sie wirklich über seine plötzliche Annäherung war. Verwirrt blinzelte sie ihn an und schluckte laut. „Du hast wohl kein gutes Verhältnis zu Polizisten, oder?“




  „Wie du siehst, nein.“ Nach dieser Bestätigung wandte er sich wieder ab, schaltete, auf demonstrative und sinnlose Weise, die Warnblinkanlage wieder ein und fuhr los. Er fuhr schneller als erlaubt und Emily fragte sich, was sie hier nur tat.




   




  Es dauerte nicht mehr lange, bis Leo den Wagen einparkte und ausstieg. Sie tat es ihm nach. Sofort schloss er den roten Mustang ab und ging voran. Emily folgte ihm und blieb ihm dabei dicht auf den Fersen. Sie bogen zusammen bei einer kaum frequentierten Seitengasse ab und Leo blieb vor einer Eingangstür stehen. Er griff in seine Manteltasche, fischte den Schlüssel hervor und öffnete. Nachdenklich schloss er die Tür hinter sich wieder und sperrte ab. Emily durchfuhr bei dieser Aktion ein eigenartiges Gefühl von Kummer, aber sie verdrängte es. Auch die aufkeimende Nervosität, die ihren Magen Purzelbäume schlagen ließ, schluckte sie hinunter. Was tat sie hier eigentlich?




  „Da wären wir.“ Leo schritt an ihr vorbei und schaltete das Licht ein. Gleißend hell flutete es den Raum und sie fragte sich sofort, weshalb er nur so selten hier war. Das Wohnzimmer war wunderschön; zwar verstaubt, aber dennoch gut eingerichtet. Es besaß eine Couch, einen kleinen Glastisch, einige Regale mit diversen Büchern vollgestopft und eine weitere Tür. Darauf war ein Bett eingraviert, das silbern glänzte.




  Als sie sich genauer umsah, erkannte sie zwei weitere Türen. Auf einer war ein Herd abgebildet und auf der anderen eine Toilette.




  „Komm nur rein“, meinte Leo und riss sie damit aus ihrer Trance. Sie hatte nicht mitbekommen, dass er an ihr vorbei ins Wohnzimmer gegangen war und nun auf der Couch saß.




  Emily ging ein wenig zögernd zu ihm und setzte sich neben ihn. „Sag mal, Leo. Ziehst du deinen Mantel nie aus?“




  „Hab ich vergessen“, antwortete er bloß knapp und stand auf. Er begab sich in das kleine Vorzimmer und zog seinen Mantel aus. Anschließend hängte er ihn an der Garderobe auf und setzte seinen Hut ab. Emily beobachtete alles mit intensiver Sorgfalt und erkannte erst jetzt seinen gut trainierten Körper und auch sein Haar. Es war wuschelig und zerzaust. Leo fuhr sich mit der Hand durch die blonde Pracht und schüttelte den Kopf. Danach ließ er sich wieder auf der Couch nieder.




  „Wie kommst du damit klar, dass du vier Jahre deines Lebens verloren hast?“, fragte Leo auf einmal in den Raum hinein.




  „Ich muss es eben so hinnehmen, wie es ist“, antwortete sie und er wandte sich wieder ab. Er nickte lässig und lehnte sich noch komfortabler auf die Couch. Dabei legte er beide Arme auf die Rückenlehne und verweilte breitbeinig neben ihr. Genau in dem Moment, als er etwas sagen wollte, läutete etwas lautstark und störend.




  „War ja klar.“ Fluchend stand er auf und ging wieder in das Vorzimmer. Er griff in die Tasche seines Mantels und zog sein Handy hervor, danach hob er ab. „Was gibt’s?“, fragte er missmutig. Und nach einer kurzen Pause: „Nein, ich komme heute nicht mehr.“




  Habe ich eigentlich den Verstand verloren, hier bei diesem Fremden zu bleiben? Sie lachte gequält und betrachtete dabei den Ring an ihrem Finger. Ja, so ungefähr.




  „Weil ich nicht komme, klar?“, schnauzte Leo giftig. Er hatte ihr den Rücken zugedreht. „Das wirst du dann sehen. Du weißt, ich brauch manchmal eine Auszeit.“ Er schwieg wieder kurz. Emily gingen unzählige Satzabfolgen durch den Kopf, doch sie verwarf alle wieder, da sie Leo nicht kannte und nicht wusste, wie er mit seinen Freunden Konversation führte.




  „Ja, ist gut. Bis dann.“ Leo legte auf und kam wieder zurück. Er schien unheimlich müde zu sein.




  „Du willst morgen deine Sachen holen?“




  Emily nickte zaghaft. Der Gedanke, falls du mich jemals wieder nach draußen lässt, ließ sich nicht gänzlich unterdrücken.




  „Gut. Hast du Hunger oder Durst?“




  „Nein.“




  Leo zuckte mit den Schultern. „Dann nicht.“ Er lehnte sich wieder zurück und schloss einen Moment lang seine Augen. Emily machte es sich nun auch bequem und betrachtete ihn eindringlich. Er schien noch jung zu sein, jedenfalls jünger als Hiroki. Warum dachte sie schon wieder an ihn? Sie seufzte, denn dieser eigentümliche Japaner nervte sie allmählich wirklich.




  „Wie kommt es, dass du so freundlich zu mir bist?“, fragte Emily stattdessen und Leo öffnete seine Augen. Sie deutete seinen Blick, auch ohne Worte, richtig. Er schien ihren Worten keinen Sinn abgewinnen zu können.




  „Ich meine, warum lässt du mich bei dir wohnen?“, wagte sie sich vor und er griff zu dem Päckchen Zigaretten, das am Tisch lag. Danach zündete er sich eine an und schmiss sein Feuerzeug wieder auf die Ablagefläche. Leo lehnte sich auf die Couch und legte wieder einen Arm auf die Rückbank. Kurz darauf machte er einen genüsslichen Zug und blies den Rauch wieder aus. Ließ er sie absichtlich so lange auf eine Antwort warten?




  „Weil du verzweifelt bist“, entgegnete er und zuckte mit den Schultern.




  „Aber ich bin nicht verzweifelt“, flüsterte sie.




  Er lachte abfällig, was sie durchaus verwirrte. Für ihren Geschmack fixierte er sie teilweise zu intensiv. „Das kam mir aber anders vor, Kleine. Du hast deine Erinnerungen verloren. Wird wohl nicht so leicht für dich sein.“




  Sie schüttelte ihren Kopf und zog wütend ihre Augenbrauen zusammen. „Nein. Aber ich brauche kein Mitleid, danke.“




  Leo ging auf diese schnippische Aussage gar nicht erst ein. „Sag mal, hast du eigentlich einen Freund?“, fragte er geradewegs und sie blickte demonstrativ auf ihren Ring. Eigentlich hatte sie zuvor im Park ihren Freund erwähnt … Was war nur mit diesem Kerl los? Angeblich hatte er sie bei Spaziergängen immer begrüßt. Das bedeutete, er hätte sie und Hiroki dadurch zusammen sehen müssen. Jedenfalls war dies die logischste Variante, immerhin konnte sie sich selbst nicht daran erinnern. Sie würde bestimmt noch früh genug alles herausfinden.




  „Ich weiß nicht.“




  „Wie kannst du das nicht wissen?“




  Emily antwortete mit gesenkter Stimme: „Weil ich keine Erinnerungen mehr an Hiroki habe. Aber es weist vieles darauf hin, dass er mein Freund ist.“




  „Hiroki also?“, fragte er, blies beinahe genüsslich den Rauch aus und wieder blitzte dabei etwas in seinen Augen auf. Diesmal war sich Emily auch ziemlich sicher, dass er etwas vor ihr verbarg. Wer war dieser Mann nur?




  „Richtig. Warum?“




  „Nur so.“




  Was für ein anstrengender Tag. Was muss ich denn noch alles mitmachen, bis ich mich wieder im Alltag zurechtfinde?




  „Stehst du auf Japaner?“




  Verblüfft über diese für ihren Geschmack zu direkte Frage, sah sie Leo wieder in die Augen und bemerkte dabei mit mulmigem Gefühl, dass er immer noch nicht weggesehen hatte. „Ich weiß nicht, was diese Frage soll. Aber ich weiß selbst nicht, aus welchem Grund ich mich in Hiroki verliebt habe. Derzeit jedenfalls fühle ich nichts für ihn. Meiner Meinung nach tut seine Herkunft jedoch nichts zur Sache. Ich finde das ein wenig … unangebracht von dir.“




  Sie drehte ihren Kopf weg und Leo schwieg auf ihre Worte hin. Emily nutzte diese Schweigeminute, um über seine Frage nachzudenken. Auf einmal fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. „Woher weißt du, dass Hiroki Japaner ist? Hast du uns im Park zusammen gesehen?“, fragte sie plötzlich alarmiert.




  „Weil ich assoziieren kann. Hiroki ist ein japanischer Name, Kleine.“




  Emily überging das letzte Wort. „Wie alt bist du eigentlich?“, wollte sie daraufhin in Erfahrung bringen und er betrachtete sie belustigt. „Dreiundzwanzig.“




  „Was?“, entwich es ihr.




  Nun war es an ihm, sie misstrauisch zu mustern. „Was ist so komisch daran?“




  „Nichts. Es wundert mich nur, wie jung du noch bist.“ Erst jetzt fiel ihr wieder ein, wie alt sie wirklich war. Es war schon seltsam, das eigene Alter immer wieder zu vergessen.




  Leo wandte sich, zum ersten Mal seit langer Zeit, wieder ab und drückte seine Zigarette aus. „Ich bin müde. Lass uns schlafen gehen.“ Er stand, ohne auf ihre Antwort zu warten, auf und schob den Glastisch beiseite. Danach machte er sich an der Couch zu schaffen. Emily richtete sich ebenso auf, um nicht im Weg zu sein. Wenige Sekunden später bekam sie aber ein schlechtes Gewissen und half mit die Couch auszuziehen.




  Leo zog an einem festen Teil und blickte zu ihr auf, als sie sich ebenfalls daran zu schaffen machte. Sein blondes Haar hing ihm dabei leicht in die Augen.




  Emily hielt inne. „Ich wollte dir nur helfen“, rechtfertigte sie sich.




  „Schon gut“, winkte er ab und tat so, als wäre nie etwas passiert. Als sie fertig waren, ging er zu seinem Schlafzimmer. „Ich hol mal schnell etwas zum Überziehen.“




  „Das muss nicht sein! Ich kann auch so schlafen.“




  Er verharrte auf dem Absatz. „Die Couch ist nicht für dich gedacht. Du kannst in meinem Bett schlafen.“




  Emily spürte, wie sie dezent rot anlief, und lächelte beschämt. „Aber ich möchte dir nicht so viele Umstände bereiten.“




  Leo brummte: „Tust du nicht.“ Danach verschwand er im Schlafzimmer und Emily kam sich plötzlich ziemlich allein vor. Sie ging ihm hinterher und betrat das fremde Schlafzimmer. Leo war mit seinem Oberkörper im Schrank verschwunden und Emily blickte sich um. Er besaß ein Bett, welches groß genug für zwei Personen war. Diese Feststellung ließ sie nachdenken. Anscheinend musste sie doch nicht so argwöhnisch ihm gegenüber sein, immerhin besaß er genügend Anstand nicht von vornhinein zu meinen, dass sie zusammen in einem Bett schliefen.




  Leo, der erst jetzt bemerkte, dass sie anwesend war, stieß sich bei dieser Erkenntnis den Kopf irgendwo im Innenleben des Schranks und fluchte unschön.




  „Tut mir leid, falls ich dich erschreckt habe“, entschuldigte sich Emily.




  Er zuckte lediglich mit den Schultern. „Halb so schlimm.“




  Seine knappen Antworten brachten sie um den Verstand. Sie hasste diese geheimnistuerische Art an ihm jetzt schon. Warum gab er nichts über sich preis? Ein wenig genervt wandte sie sich ab.




  Leo hatte ihren inneren Konflikt anscheinend mitbekommen und falsch interpretiert, denn er sinnierte: „Also, wenn du nicht allein schlafen …“




  „Ich gehe meine Stiefel ausziehen“, unterbrach sie ihn, um der peinlichen Situation zu entgehen und verließ so schnell das Zimmer, dass es schon beinahe an Flucht grenzte. Sie konnte sich sein Gesicht nur zu gut vorstellen. So viel dazu: genügend Anstand …




  Im Vorzimmer zog sie ihre Stiefel aus und strich sich kurz über die Waden. Es tat gut wieder frische Luft an sie zu lassen. Der Boden knarrte und sie wandte sich um. Leo kam mit Bettzeug bewaffnet aus dem Schlafzimmer und schmiss es auf die Couch.




  „Fühl dich ganz wie zu Hause, Emily“, murmelte er vor sich hin und machte sich an seinem eigenen Quartier zu schaffen.




  Sie bedankte sich, während sie an ihm vorbeiging. Als sie jedoch die Couch erreichte, blieb sie wieder stehen. „Und morgen …“, fing sie an und wartete auf seine Reaktion. Er blickte endlich auf und überaus aufmerksame Falten bildeten sich dabei auf seiner Stirn.




  „Du kommst doch wieder mit deinen Sachen zurück?“ Es klang eher wie eine Feststellung, die erst bestätigt werden sollte, anstelle einer Frage.




  Emily nickte knapp. „Ja.“




  „Ich fahr dich hin.“




  Sie tastete nachdenklich mit ihren Augen sein Gesicht ab und fragte sich, was er wohl gesagt hätte, wenn sie nicht wieder zurückgekommen wäre. Irgendetwas stimmte hier nicht und sie war tatsächlich einfach so mit einem Fremden mitgegangen. Trotz all ihrer Sorgen.




   




  Es war bereits ziemlich spät geworden, während Emily und Leo auf der Bettcouch saßen. Leo hatte sich eine graue Jogginghose und ein schwarzes und löchriges T-Shirt angezogen. Emily dagegen hatte es bevorzugt, so zu bleiben, wie sie war. Für diese Nacht jedenfalls.




  Ihre Gedanken waren jedoch die ganze Zeit über bei Leos Oberschenkeln. Natürlich musste er das schon längst bemerkt haben. Er stellte nämlich recht bald die erwartete Frage: „Hab ich da etwas?“




  Emily stieg die Schamesröte ins Gesicht und sie rechtfertigte sich: „Vorhin, als du dich umgezogen hast, habe ich, bei einem kurzen Blick zu dir, gesehen, dass du auf deiner Oberschenkelinnenseite einen Bluterguss hast. Wie kommt der dorthin?“




  Leo musterte sie verdutzt, grinste dann aber. Er strich über die Stelle und antwortete: „Ich hatte einen kleinen Konflikt mit einer Frau. Sie hat mir ihr Knie zwischen die Beine gerammt.“




  Emily betrachtete ihn und musste sich erneut eingestehen, dass dieses stete Blitzen in Leos Augen keine Einbildung war. Er versuchte es zu verbergen, allerdings gab er sich keine sonderliche Mühe dabei.




  „Wirklich?“




  „Halb so schlimm. Vermutlich habe ich es verdient.“




  Emily legte den Kopf schief. „Weshalb?“




  Leo, der sich schon wieder eine Zigarette anzündete, blies lachend den Rauch aus. „Lass das mal meine Sorge sein.“




  Sie ging nicht weiter darauf ein.




  „Es ist schon spät. Stört es dich, wenn ich mich schlafen lege, Emily?“, begann er.




  Schleunigst schüttelte sie ihren Kopf. „Nein. Ich … bin auch schon müde.“




  Leo lächelte freundlich und sie erwiderte es. Anschließend stand Emily auf und wünschte ihm eine gute Nacht. Sie bedankte sich nochmals für die gebotene Unterkunft, seine Gastfreundlichkeit und zog sich dann in Leos Schlafzimmer zurück. Sie ließ die Tür offen. Denn irgendetwas in ihr weigerte sich, vollkommen allein schlafen zu wollen. Sie wusste nicht, was es war. In ihren Erinnerungen hatte sie immer allein die Nächte verbracht. Aber jetzt? Hatte Hiroki, oder gar Luna, vielleicht immer bei ihr geschlafen? Oder dieser komische Hamster, da er in ihrem Zimmer stand?




  Emily seufzte und hoffte bald mehr in Erfahrung bringen zu können.




  Kapitel 4




   




  Am nächsten Morgen saß Emily bereits wieder neben Leo in seinem Wagen. Anfänglich hatte sie zwar mit dem Bus fahren wollen, um ihm nicht noch mehr Umstände zu bereiten, er allerdings hatte diesen Vorschlag sofort wieder ausgeschlagen und darauf bestanden, sie persönlich zu chauffieren.




  Leo bog in die stark befahrene Straße ein und blieb wenige Minuten später vor dem Emily so vertrauten Park stehen. Er zog den Schlüssel aus dem Schloss und schnallte sich ab. Danach richtete er sich eine bequemere Sitzposition ein und legte einen Arm auf das heruntergelassene Fenster. Er machte keine Anstalten auszusteigen.




  „Worauf wartest du?“, fragte sie ein wenig irritiert.




  Er bedachte sie mit einem unschuldigen Schuljungenblick. „Darauf, dass du aussteigst.“




  „Warum?“




  Leo lachte gutherzig und zuckte mit den Schultern. „Ich kann nicht mitkommen. Wir treffen uns einfach wieder hier. Okay?“




  Emily verstand den Grund dafür zwar nicht, aber sie beließ es dabei. Vielleicht war es besser so, wenn ihre Eltern den Mann nicht sahen, bei dem sie verweilte. Der Mantel und der Hut, die restlichen Kleidungsstücke, die er wieder trug, ließen ihn ein wenig eigentümlich wirken.




  Emily stieg ohne Worte aus dem Wagen und ging los. Sie spürte Leos Blick in ihrem Rücken und fühlte sich dabei ziemlich unbehaglich. Zudem blies ihr der Wind kalt in das Gesicht und sie begann zu frieren. Sie war gestern so schnell von zu Hause verschwunden, dass sie nicht einmal eine Jacke angezogen hatte.




  Zügig und mit gleichmäßigen Schritten ging sie den friedlichen Pfad durch den Park entlang. Ihr Blick glitt über die Wiesen und überall waren bereits die Blätter von den Bäumen gefallen. Sie stieg bei jedem Schritt auf feuchtes Laub und genoss die Landschaft. In diesem Jahr war der Herbst wirklich bezaubernd. Einmal warm und einmal kalt. Emily bevorzugte eher Letzteres, lediglich unter der Voraussetzung auch eine Jacke bei sich zu haben.




  Von Weitem erblickte sie das Haus ihrer Eltern. Mit einem Gefühl der Freude, immerhin bedeuteten ihr Silvia und James sehr viel, ging sie darauf zu und erreichte schon bald das Gartentor. Sie öffnete es mit einem Quietschen, schloss es wieder hinter sich und im Inneren des Hauses erklang lautes Bellen; gefolgt von tappenden Pfoten und einem flauschigen Kopf, der durch die große Hundeklappe der Eingangstür ragte.




  Luna lief mit wedelndem Schweif und freudigem Blick auf Emily zu. Danach sprang sie auf ihre Hinterpfoten und stemmte sich mit den vorderen gegen Emilys Beine. Sie drückte den Hund mit wirren Gedanken von sich und tätschelte lediglich Lunas Haupt. Diese schien gleichermaßen enttäuscht und verletzt zu sein.




  „Nicht traurig sein“, tröstete sie das Tier und wunderte sich selbst darüber. Die Worte waren wie von allein über ihre Lippen gekommen. Unbeholfen streichelte sie den Hund noch einige Sekunden lang. Danach ging sie gezielt zur Eingangstür und gelangte hinein. Emily schlich langsam zu den Stufen und warf einen Blick ins Wohnzimmer. Ihre Eltern saßen an dem großen Wohnzimmertisch, den sie seit ihrer Kindheit kannte. Silvia hatte den Kopf auf die Schulter ihres Mannes gelegt und schlief. Letzterer dagegen legte beide Hände auf den Tisch und benutzte sie als Kissen für seinen Kopf. Beide schienen geweint zu haben.




  Betrübt lief sie die Treppe hinauf und gelangte in ihr Zimmer. Es war vielleicht doch besser, nicht mit ihnen zu sprechen. Emily schloss die Tür hinter sich und atmete betroffen aus.




  „Du bist wirklich auf dem geistigen Stand einer Zwanzigjährigen“, erklang eine zynische Stimme und Emily wandte sich erschrocken um. Hiroki hatte hinter der Tür gestanden und kam erst jetzt, da sie diese hinter sich geschlossen hatte, zum Vorschein.




  „Ich war schon immer älter vom Verstand her, als mein biologisches Alter mir vorschreibt“, entgegnete sie kühl und sah ihn dabei an. Er hatte tiefe Augenringe und schien kaum geschlafen zu haben.




  „Aber du hast vier Jahre verloren.“




  „Danke, dass du mich daran erinnerst. Das wäre mir jetzt bestimmt nicht eingefallen“, spottete sie und drehte ihm den Rücken zu. Emily blickte auf ihr Bett, das an der Wand stand, sah danach weiter zu ihrer Kommode, wo Tsuki an den Gitterstäben hing und sie aus großen und runden Augen beäugte. Zum Schluss registrierte sie ihren großen Schrank, an dem ein Spiegel hing. Sie sah direkt hinein und zu Hiroki zurück.




  „Hasst mich dein neues Ich?“, fragte er traurig und näherte sich.




  Emily blickte schmerzerfüllt zu Boden und presste ihre Lippen aufeinander. Warum wurde sie bei Hirokis Anblick so traurig? Warum tat es ihr bloß so weh, wenn er litt? „Ich hasse niemanden, Hiroki“, antwortete sie.




  „Aber es scheint so.“




  Emily schwieg.




  „Lass mich dir helfen. Lass mich dir unsere gemeinsamen Erinnerungen wiedergeben. Es gibt so viel, das uns verbindet, Emily.“




  Sie wandte sich um. Entschlossen schüttelte sie ihren Kopf. „Nein. Das sind Erzählungen. Erinnerungen einer anderen. Weißt du, wie sich das anfühlt, Geschichten über sich selbst zu hören und sich dabei nicht daran erinnern zu können? Ich bin der Mensch, der ich vor vier Jahren war. Es tut mir so leid …“ Ihr Herz schmerzte. Hiroki hatte bei ihren Worten das Gesicht verzogen. Er zeigte seine Gefühle nur allzu deutlich. Selbst ein fremder Mensch konnte ihm ansehen, dass er innerlich unvorstellbare Qualen litt. War diese Sensibilität vielleicht der Grund, weshalb sie sich in ihn verliebt hatte?




  „Emily …“ Hiroki packte sie sanft an den Oberarmen. „Sieh mich an!“, forderte er und sie tat, was er von ihr verlangte. „Hör auf dein Herz. Sagt es dir nichts?“




  Emily lauschte in sich hinein. Sie hielt dem Blickkontakt stand und etwas begann sich in ihr zu regen. Etwas, das tief verborgen unter etlichen Trümmern versteckt lag. Es riss an Ketten, an die es gefesselt war wie ein wütendes Tier, das sich aus einem Zwinger befreien wollte. Emily senkte ihren Blick und log: „Nein … Es schweigt.“




  Er ließ sie auf der Stelle los und entfernte sich von ihr. Dabei stellte er sich vor den Hamsterkäfig und musterte das niedliche Tier. Die kleinen, runden und schwarzen Augen blinzelten zu ihm hoch, dabei klammerten sich die zarten Pfoten an die Gitterstäbe und die Zähne des Hamsters kamen zum Vorschein, da das Tier angestrengt nach oben sah und den Kopf in den Nacken legte. Der Nager besaß einen cremefarbenen Touch. Unbekannte Gefühle beschlichen sie und sie verspürte eine tiefe Zuneigung zu dem Tier, das mit Erinnerungen zusammenhing, die sie nicht mehr besaß.




  „Ich weiß, dass du dir nicht mehr darüber im Klaren bist …“, begann Hiroki und Emily lauschte seiner Stimme. „Aber damals, kurz bevor wir zusammengekommen sind, hast du Luna bekommen. Du hast dir einen Hund gewünscht. Ich wusste nichts von deiner Liebe zum Mond, aber als wir dann zusammen waren hast du mir davon erzählt und mir Lunas Namen erklärt. Zu deinem dreiundzwanzigsten Geburtstag habe ich dir dann Tsuki gekauft. Ich habe sie dir geschenkt und meinte, dass sie dein persönlicher Schutzengel für die Stunden sein soll, in denen ich nicht bei dir bin.“




  Hiroki schwieg, sah ihr tief in die Augen, während er wieder auf sie zuging, und fuhr schließlich fort. „Dass sie dich mit ihrer Liebe genauso umstrahlen wird, wie die Lichter des Mondes. Wie das Funkeln, das wiederum meine eigene Liebe zu dir widerspiegelt.“




  Emilys Lippen begannen zu zucken und ihre Augen füllten sich allmählich mit Tränen. Langsam begann sie, diese seltsamen Vorgänge ihres Körpers zu hassen. Warum konnte es nicht aufhören? Warum wurde sie so traurig?




  „Daraufhin hast du gesagt, dass du Tsuki auch gerne nach dem Mond benennen würdest. Doch Luna trug diesen starken Namen bereits, also hab ich dir dabei geholfen. Tsuki - Japanisch für Mond.“




  Er wich ihrem Blick aus, sah zu Boden und Emily bemerkte beklommen, dass er weinte. Ihr Herz verkrampfte sich bei diesem Anblick und sie schüttelte den Kopf. Dabei ballte sie ihre Finger zu Fäusten und ihre Stimme wurde brüchig. „Bitte hör auf zu weinen.“ Sie umarmte ihn. Benommen vergrub sie ihr Gesicht an seiner Brust und er erwiderte die Umarmung sofort. So, als bestünde diese Handlung aus reinem Reflex, gepaart mit großer Zuneigung.




  „Hat dir dein Herz etwas gesagt?“, fragte er hoffnungsvoll.




  „Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, was es ist. Aber es lässt mich nicht ertragen, dich so zu sehen.“




  Hiroki streichelte ihr über den Rücken und ein wohliger Schauer durchlief sie. Dennoch wehrte sie sich sofort dagegen.




  „Ich bin die ganze Nacht hiergeblieben und habe kein Auge zugemacht. Ich habe ständig auf deine Rückkehr gewartet.“




  Emily drückte sich sanft aus seiner Umarmung und entfernte sich langsam wieder von ihm. „Aber ich bin gekommen, um wieder zu gehen.“




  Hiroki sagte nichts darauf und nickte bloß resigniert. „Genau damit habe ich gerechnet. Verlässt du jetzt alle, mit denen du in den letzten vier Jahren zu tun hattest?“ Seine Frage klang beinahe wie eine Anschuldigung.




  Emily fühlte sich von seiner plötzlichen Stärke überrumpelt. „Ich … ich …“ Sie brach ab und drehte sich weg. Danach ging sie zu ihrem Schrank, kramte darin und fand eine große Tasche. Sie legte sie auf ihr Bett, nahm etliche Kleidungsstücke und packte sie unbeholfen hinein. Beim Suchen fand sie auch einen dünnen Mantel. Er sah modisch aus, trug die typisch schottischen Karomusterungen, und sie zog ihn sich sofort über. Anschließend widmete sie sich wieder den restlichen Utensilien und packte sie in ihre Tasche. Hiroki beobachtete alles, ohne dabei ein Wort zu verlieren. Zum Schluss schritt Emily an ihm vorbei, lief ins Badezimmer und nahm alle möglichen Dinge, welche anscheinend ihr gehörten, mit und lief wieder in ihr Zimmer. Dort packte sie alles in ihre Tasche und zog den Reißverschluss zu.




  „Wirst du mich vergessen?“, fragte Hiroki. Nur schwer konnte sie seinem Blick überhaupt standhalten.




  „Meine Antwort darauf wäre, dass ich es nicht weiß. Aber würde ich das sagen, würde ich lügen. Denn etwas in mir lässt nicht zu, dich völlig zu vergessen.“ Schnell brach sie den Blickkontakt wieder ab und ihre Augen blieben an Tsuki haften. Der Nager stand noch immer auf der oberen Etage des Käfigs, ließ aber bereits die Gitterstäbe los.




  „Dann nimm das wenigstens mit.“ Hiroki griff in seine Hosentasche und zog ein Handy heraus. Emily erkannte sofort, dass es ihr gehörte. Ohne Worte nahm sie es entgegen, verstaute es in ihrer Manteltasche.




  „Du lässt mich gehen?“, bohrte Emily nach wenigen Sekunden des bedrückenden Schweigens nach und fühlte sich etwas überrascht.




  „Ich kann nicht von einer erwachsenen Frau verlangen bei mir zu bleiben, wenn sie nicht dazu gewillt ist.“




  Sie schwieg und fühlte etwas in ihrem Brustkorb rumoren.




  „Aber etwas lässt mich nicht los.“




  Schuldbewusst wich sie seinem Blick aus.




  „Warum trägst du noch meinen Ring?“




  Emily war von seiner Frage vollkommen überrumpelt, hob ihre Hand und begutachtete den silbernen Ring. Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Ich kann ihn nicht abnehmen.“ Danach wandte sie sich endgültig um.




  Er lief ihr hinterher. Hiroki packte sie an ihrem Handgelenk und drehte sie doch noch zu sich herum. Genau in diesem Moment durchlief sie ein Gefühl, das heftig an ihren inneren Ketten zerrte. Es durchflutete ihren gesamten Körper und Emily wurde schwindelig.




  Hiroki schien mit sich selbst zu hadern, da er sie nicht gehen lassen wollte. Sie sah ihm an, dass er sie am liebsten an sich gedrückt, nie mehr losgelassen und sie geküsst hätte. Doch er tat es nicht.




  „D-du hast deine Tasche vergessen …“ Hiroki ließ von ihr ab.




  Emily war wie vor den Kopf gestoßen und bemerkte nicht, dass ihr Mund dabei noch immer offen stand. Sie beobachtete bloß schweigsam, wie Hiroki zu ihrem Bett ging, die Tasche an sich nahm und sie ihr anschließend reichte. „Danke.“ Sie nahm sie an sich. „Sag meinen Eltern, dass sie sich um Luna kümmern sollen“, verlangte sie und wusste nicht wirklich, warum. Jedenfalls beließ sie es einfach dabei.




  „Wann werden wir uns wiedersehen?“, wollte Hiroki wissen, doch Emily ging nicht darauf ein.




  Sie bewegte sich schweigend zur Treppe, forderte jedoch noch kleinlaut: „Und nimm Tsuki zu dir.“ Sie lief die Stufen hinunter und hörte noch, wie Hiroki oben am Treppenansatz stehen blieb.




  Er flüsterte traurig: „Ich werde ihr einen Partner kaufen, damit wenigstens einer von uns beiden nicht mehr allein ist.“




  Diese Worte verpassten Emily einen Stich in der Brust, aber sie drehte sich nicht noch einmal um. Auch der Blick ins Wohnzimmer, zu ihren schlafenden Eltern, schmerzte sie. Nein, sie wollte diese Erinnerungen hier einfach zurücklassen. Erinnerungen, die nicht bewusst vorhanden waren, aber dennoch unglaublich wehtaten.




   




  Eilig verließ Emily das Haus und ging zum Gartentor. Dort traf sie natürlich wieder auf Luna, welche scheinbar ganz genau wusste, was sie vorhatte. Sie wedelte nur leicht mit dem Schwanz, hielt ihr Haupt ein wenig geduckt und legte die Lauscher an. Ein Winseln entkam ihrer Kehle und sie blickte wehleidig zu ihrem Frauchen hoch. Emily blieb abrupt vor dem Hund stehen, ging in die Hocke und streichelte sie. Dabei stellte sie ihre Tasche ab und flüsterte: „Pass gut auf meine Eltern auf, ja?“




  Luna keifte einmal hell und Emily richtete sich wieder auf. Sie nahm ihr Gepäck an sich, schleppte es weiter und öffnete das Gartentor. Als sie es wieder schloss und sich dabei zum Haus umdrehte, begegnete sie dem Blick Hirokis, der im Türrahmen stand, um ihr nachzusehen. Luna entwich ein weiteres helles Bellen, Emily wandte sich ab und ging.




  Sie ließ ihr altes Zuhause hinter sich und wanderte, es kam ihr wie eine halbe Ewigkeit vor, den Pfad des Parks entlang. Dabei stolperte sie über das Laub, als wolle es sie daran hindern, ihr Heim zu verlassen.




  Gedankenverloren ging sie weiter und wechselte die Tasche von einer zur anderen Hand. Danach dauerte es nicht mehr lange, bis sie den Mustang entdeckte, in dem Leo saß. Bei ihrem Erscheinen stieg er augenblicklich aus. Er kam ihr entgegen, nahm Emily das Gepäck ab und ging zurück zu seinem Auto. Dort verfrachtete er es auf die Rückbank und setzte sich wieder auf den Fahrersitz. Emily stieg auf der Beifahrerseite ein und schwieg. Ihr entging aber nicht, wie Leo sie anstarrte.




  „Du hast ganz schön lange gebraucht“, stellte er fest.




  „Ich hatte noch etwas zu erledigen.“




  Er verzog das Gesicht und Emily kam es so vor, als wolle er seine aufkommende Wut unterdrücken. Sie konnte sich allerdings nicht erklären, weshalb er auf einmal so zornig wurde.




  „Hat dich dein Freund aufgehalten?“




  Emily blickte erschrocken auf, denn sie verstand nicht ganz, worauf Leo da bloß anspielte. Überhaupt: Was ging es ihn an? „Ich … ich konnte mich nicht entscheiden, welche Dinge ich mitnehmen soll.“




  Leo wandte sich ab und machte nur: „Aha.“ Er schien es ihr offensichtlich nicht abzukaufen. Aber das kümmerte sie im Augenblick wenig. Das erst kürzlich Erlebte brannte noch wie Feuer in ihrem Gedächtnis.




   




  Die gesamte Autofahrt über wurde geschwiegen und sie war froh, als sie endlich vorbei war. Leo ging einfach voran, wartete wieder, bis sie ausgestiegen war, und öffnete dann die Haustür. Danach schloss er hinter ihr wieder und zog den Schlüssel ab. Sie konnte nicht genau erkennen, wohin er ihn verstaute und ein ungutes Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus.




  Leo hatte sich einstweilen an die Tür gelehnt und seine Arme vor der Brust verschränkt. Den Kopf hatte er in den Nacken gelegt und musterte sie nun ausdruckslos.




  „Du zitterst“, stellte er ohne irgendwelche Emotionen in der Stimme fest und sie horchte auf ihr Inneres. Verdammt, er hatte recht und sie wusste nicht einmal weshalb.




  Wie konnte er das erkennen? Nicht einmal ich selbst habe es wirklich zur Kenntnis genommen.




  Ein wenig beschämt wandte sie sich ab. „Ich bin nur ein wenig … verwirrt.“




  Hinter ihr raschelte es und Leo setzte sich in Bewegung. Er kam auf sie zu. Ihr Herz begann spürbar zu klopfen; nicht schnell, aber dafür stark. Sie hielt den Atem an und schloss für einen Augenblick die Augen. Leo legte beide Hände auf ihre Schultern - sie waren unglaublich warm, bemerkte Emily überrascht - und beugte sich zu ihrem Ohr. „Kein Grund Angst zu haben“, hauchte er und ihr lief eine Gänsehaut über den gesamten Körper.




  Emily wollte schon etwas darauf erwidern, doch ihr blieben die Worte im Halse stecken. Sie zog daher bloß ihren Mantel aus, ging ins Wohnzimmer und setzte sich auf die komfortable Couch, die daraufhin ein wenig knarzte. Sie wollte Leo nicht aus den Augen lassen, denn das Unbehagen in ihrem Inneren war nun noch stärker geworden.




  Leo kam mit lässigen Schritten in den Raum spaziert und blieb einige Zentimeter vor ihr stehen. „Hast du Hunger?“




  Emily wurde sofort aus ihren seltsamen Gedanken gerissen. Sie war ehrlich überrascht, denn Leo wechselte so schnell das Thema, dass sie mit allem, nur nicht mit dieser Frage, gerechnet hatte. Sofort fasste sie sich wieder und wollte nicht, dass er bemerkte, was in ihr vorging. Sie war ihm zwar dankbar, doch etwas kam ihr seltsam vor.




  „Ich habe zu viele Sorgen, um ans Essen zu denken“, sagte sie.




  Er griff zum Tisch, nahm sich eine Zigarette und zündete sie an. Dabei ließ er sie kein einziges Mal aus den Augen. „Du hast seitdem wir uns begegnet sind nichts mehr gegessen. Du wirst noch zusammenbrechen.“




  Sie schenkte ihm ein Lächeln, da sämtliches Misstrauen plötzlich wieder verschwand. Sie wurde ruhiger; endlich. „Danke für deine Sorge, aber ich bin alt genug, um …“




  „Sorge hin oder her. Ich geh uns eine Pizza holen. Dein Magen wird sich schon noch zu Wort melden“, unterbrach er sie, ehe er sich umdrehte und wieder ins Vorzimmer verschwand. Dort kleidete er sich an und griff in seine Manteltasche. Sorgsam zog er seinen Schlüssel heraus, steckte seine Zigarette in den Mund und wandte sich zu ihr um. „Mach es dir bequem. Ich bin gleich wieder da.“
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